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Deutſche Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 21. Oktober 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Keine beſonderen Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Nordöſtlich von Mit an gewannen wir das Dünga-Ufer von
Borkowitz bis Berſemünde. Die bisherige Beute der dortigen
Kämpfe beträgt im ganzen 1725 Gefangene, 6 Maſchinen
gewehre.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Oeſtlich von Baranowitſchi wurde ein
ruſſiſcher Angriff durch Gegenangriff zurückgewieſen.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Am Styr
in Gegend von Czartoryſk nahmen die örtlichen Kämpfe einen
größeren Umfang an. Vor erheblicher Ueberlegenheit mußte
ein Teil einer dort kämpfenden deutſchen Diviſion
in eine rückwärtige Stellung zurückgehen, wobei einige
bis zum letzten Augenblick in ihrer Stellung ansharrende Ge-

Ein Gegenangriff iſt im Gange.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Die verbündeten Truppen folgen auf der ganzen Front dem
langſam weichenden Feinde.

Aus der ſtark befeſtigten Stellung ſüdlich und öſtlich von
Ripani ſind die Serben in ſüdlicher Richtung ge-
worfen. Unſere Vortruppen erreichten Stepojevac
Leskovac Baba. Weſtlich der Morava bringen deutſche
Truppen über Selevac und Saragorri, öſtlich des Fluſſes über
Vlaskido, Raſanac und anf Ranovac vor.

Bulgariſche Truppen kämpfen bei Negot in. Weiter
ſüdlich erreichten ſie die Straße Zajec gar Knjazevac.
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Großes Haunptquartier, 22. Oktober 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplan.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Starke ruſſiſche Angriffe auf unſere Stellnngen an den Seen-
engen bei Sadewe (ſüdlich von Kosjany) wurden abgewieſen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Anf breiter Front griffen die Ruſſen nordöſt-
lich, öſtlich, und ſüdöſtlich von Baranvwitſchi an. Sie ſind
zurückgeſchlagen. öſtlich von Baranowitſchi wurden in erfolg-
reichem Gegenangriff 8 Offiziere, 1140 Mann gefangen
genommen.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Unſer um-
faſſend angeſetzter Gegenſtoß weſtlich von Czartoryſtk hatte
Erfolg; die Nuſſen ſind wieder zurückgeworfen, die Verfolgung
iſt angeſetzt. Jn den Kämpfen der letzten Tage fielen dort
19 ruſſiſche Offiziere, über 3600 Mann in unſere Hand; 1 Ge-
ſchütza, 8 Maſchinengewehre wurden erbeutet. Der geſtern ge
meldete Verluſt einiger unſerer Geſchütze wurde dadurch ver
anlaßt, daß ruſſiſche Abteilungen Nachbartruppen durchbrachen
und im Rücken unſerer Artillerielinie erſchienen. Es ſind 6 Ge
ſchütze verloren gegangen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Von der Deeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Macken-

ſen hat die Armee des Generals v. Kveveß die allgemeine Linie
Arnajewo bis SlatingBVerg erreicht. Die Armee des Generals
v Gallwitz drang bis Selevac, Savanovac und Trnvvea ſowie
bis nördlich Ranvvac vor.

Die Armee des Generals Bojadjeff iſt nördlich Knjazevac im
weiteren Vorgehen. Von den übrigen Teilen der Armee ſind die
Meldungen noch nicht eingetroffen. Von anderen bulgariſchen
Heeresteilen iſt Kumano beſetzt, Veles genommen; ſüdlich
von Stumitza iſt der Feind über den Vardar geworfen.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 21. Oktober. Weſtlich und ſüdweſtlich von Czar-

tor y ſk wurde auch geſtern den ganzen Tag über heftig ge-
kämpft. Südöſtlich von Kulkowice wehrten öſterreichiſch-
ungariſche und deutſche Truppen ſtarke ruſſiſche Angriffe ab.
In den geſtrigen Kämpfen am Styr wurden 1800 Gefangene
und drei Maſchinengewehre eingebracht. Vei Nowo-Alekſiniec
wurde heute früh ein Vorſtoß des Gegners vereitelt. Sonſt nichts
Neues.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere Truppen rückten in Sabac ein. Die Ebene der

Macva iſt vom Feinde geſänbert. Die Armee des Generals
der Infanterie von Koeveß und die beiderſeits der Morava
vorgehenden deutſchen Streitkräfte dringen im engen Zu-
ſammenſchluß immer tiefer in ſerbiſches Gebiet vor.

Von den öſterreichiſchungariſchen Truppen des Generals
von Koeveß rückte die weſtliche Kraftgruppe auf den Höhen der
Kolubara bis in das Mündungsgelände der Turi ja vor, in
deſſen die öſtliche ſüdlich von Grocka unter Kampf die Ralja
Nieder überſchritt.

Die Bulgaren gewannen zwiſchen Zajecar und
Knjazevac das Timoktal und näherten ſich öſtlich von

Pirot dem Hauptwerk auf Eeſchüßertrag Eine ihrer Armeen l

Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

erkämpfte fich vorgeſtern mit den Vortruppen den Eintritt in
das Becken von Kumanowo und in das Vardar-Tal.

Ein großer Kriegsrat tagt augenblicklich in London, an
dem auch der franzöſiſche Kriegsminiſter Millerand und
der franzöſiſche Botſchafter Cambon teilnehmen. Dieſe beiden
Wer Vertrauensleute wurden ſogar zu einer engliſchen

iniſterrats-Sitzung zugelaſſen.
Neue Streiks in Moskau. Rußkoje Slowo meldet, in Mos

kau ſei wieder ein Straßenbahnerausſtand ausge
brochen. Die Stadiverwaltung habe die ſtrengſten Maßnah
men ergriffen.

Sir Edward Grey.
Wird Grey ſeinem franzöſiſchen Kollegen Delcaſſé folgen?
Die Vermutung liegt nahe, da die auswärtige Politik Groß-

Dritanniens auf dem Balkan kein minder ſchweres Fiasko er-
litten hat, als die Frankreichs. Nur würde der Rücktritt des
engliſchen Miniſters des Auswärtigen die innere Politik ſeines
Landes weit ſtärker erſchüttern als die Demiſſion Delcaſſes die
der franzöſiſchen Republik, und deshalb find alle Nachrichten
über einen Perſonenwechſel in London fürs erſte noch mit
größter Vorſicht aufzunehmen, und zu einem Geſamturteil über
die Leiſtungen des merkwürdigen Staatsmannes iſt die Stunde
noch nicht gekommen.

Das freilich können wir heute ſchon ſagen, daß das Bild, das
man ſich in ſehr weiten Kreiſen von Sir Edward Grey gemacht
hat, dem Original nur ſehr unvollkommen entſpricht. Die recht
einfache Formel, die ihn zu dem größten Verbrecher und dem
infamſten Heuchler der Weltgeſchichte ſtempelt, wird ihm wenig
gerecht. Näher kam der Wirklichkeit ſchon die Norddeutſche All
gemeine Zeitung, als ſie jüngſt von ſeiner „neuraſtheniſchen Be-
hutſamkeit' ſprach, aber am beſten iſt es einſtweilen wohl, mit
Hyndman feſtzuſtellen. daß Grey der am meiſten
überſchätzte Menſch in ganz Europa ſei. Man hat ihn in
England lange nach der guten und in Deutſchland nach der
böſen Seite hin übergewertet.

Das Verdienſt, das Grey den Weg zur Macht öffnete, war
ſeine Zugehörigkeit zu der regierungsfähigen Kaſte des bri-
tiſchen Jnſelreichs. Er tat indeſſen wenig oder nichts, um ſeine
Karriere zu beſchlennigen, und ſeine liberalen Freunde machten
dem jungen Mann ſeinen geringen Ehrgeiz zum Vorwurf. „Er
wünſcht ſo urteilte in den neunziger Jahren ein guter Be-
obochter „er wünſcht nichts anderes, als mit einem guten
Angelhaken und mit gutem Angelwetter allein gelaſſen zu
werden. Er will lieber einen zwanzigpfündigen Solm im
Tweed fiſchen, als ein Amt in der Nachbarſchaft von Downing-
Street bekleiden.“ Aber er entging ſeinem Geſchick nicht. Jm
Kabinett Roſebery wurde er Unterſtaatsſekretär des Auswär-
rzigen, und als nack zehnjährigem konſervativen Regiment 1905
die Liberalen zur Herrſchaft kmen, machte ihn Campbell
Vannerman zum Miniſter.

Er fand im Parlament inſofern eine gute Aufnahnre, als auch
die konſervative Oppoſition dem Liberalen, der ſich von den
Kleinengländer-Neberlicfernngen der Cobden und Bright los-
gemacht hatte, und deſſen Jmperialismus im Burenkrieg be-
währt war, Vertrauen entgegenbrachte. Doch der Mann, deſſen
literariſche Betätigung in einer Schrift über das Angeln
mit der Fliege gipfelt, blieb auch in der internationalen
Politik ſeiner leidenſchaftsloſen Leidenſchaft treu. Das Angeln
iſt ein paſſiver Sport, und wahrſcheinlich iſt die ſchwerſte An-
klage, die die Geſchichte gegen Brey erheben wird, die, daß er
ſich ohne inneren Widerſtand auf die verhängnisvolle Bahn der
ſogenannten Einkreiſungspolitik hat treiben laſſen, und daß er
aus ſeiner Lieblingsbeſchäftigung auch die tiefe Abneigung
gegen jede Störung durch Dritte mit ins Amt gebracht hat.

Seit Palmerſton iſt Grey der erſte Miniſter des Auswärtigen,
der ſeinen Sitz nicht im Haus der Lords, ſondern im Unterhaus
hat. Aber kaum jemals während der letzten hundert Jahre iſt
die auswärtige Politik Englands ſo undemokratiſchge-
weſen wie ſeit 1905. Nur ungern ließ ſich der Miniſter
herbei, Aufſchrüſſe zu geben. Die wichtigſten Entſcheidungen
traf er, ohne das Parlament vorher oder nachher in Kenntnis
au ſetzen, und alle Oppoſition des radikalen Flügels der libe
ralen Partei und der Arbeiterpartei ſoweit dieſe ſich für die
internationale Politik intereſſierte konnte Sir Edward nicht
davon überzeugen, daß die Oeffentlichkeit ein Recht habe,
von den Vorgängen in ſeinem Refſſort mehr als ganz oberfläch-
lich Wien Se zu werden. Er war und blieb einer der hervor-
ragendſten Vertreter der Geheimdiplomatie, und das
engliſche Volk kefand ſich eines Tages im Kriege obne ſo recht
zu wiſſen, weshalb und zu welchem Ende.

Die engliſche Regierungskriſe
iſt vorerſt eine ſchleichende. Das kann nicht anders ſein, weil die
Hauptfrage, um die das Ringen geht, die Einführung der
Dienſtpflicht, nicht ſo ſchnell und ſo einfach zu löſen iſt.
Vorerſt kündigt man an, weitere Miniſterrücktritte ſeien die
nächſten Tage noch nicht wahrſcheinlich; der Miniſterpräſident
Asquith werde am Dienstag wieder im Parlament erſcheinen.
Sir Edward Carſon gab im Unterhauſe Aufklärungen über die
Urſachen ſeines Rücktrittes. Er ſagte, daß im Kabinett ebenſo-
wenig wie im Hauſe oder im ganzen Lande jemals Meinungs-berſchiedenheiten darüber beſtanden hätten, daß der Krieg um

jeden Preis bis zum entſcheidenden Ende weitergeführt werden
müſſe. Auch die Wege, die auf den verſchiedenen Kriegsſchau-
plätzen einzuſchlagen wären, um den Krieg zu einem J
Ende zu bringen, ſeien keineswegs Gegenſtand einer Meinungs-verſchiedenheit geweſen. Er ſehe er wohl ein, welche Schwierig-

keiten für England dadurch entſtünden, daß die Kriegführung
ſtets in Uebereinſtimmung mit den Bundesgenoſſen bleiben und
zuweilen auch den Auffaſſungen befreundeter neutraler LänderRechnung tragen müſſe. Die neue Lage auf dem Balkan
mache jedoch ſeiner Meinung nach ein wohldurchdachtes, genau
rorgezeichnetes und tatkräftiges Auftreten der engliſchen Regie

rung nötig und da er ſich mit dem vom Kabinett beſchloſſenen

Maßregeln in keiner Hinſicht habe einverſtanden erklären
können, ſei er der Anſich? geweſen, daß ſein Verbleiben im Kabi-
nett in dieſer Zeit, da große Kraft und Feſtigkeit gebraucht wür-
den, das Kabinett nur hätte ſchwächen können.

Dadurch wird das Fiasko der engliſchen Balkanvolitik deut-
lich offenbar.

Der Dienſtaufruf beginnt bereits! Aus London wird be-
richtet“ Jn der Stadt wurden geſtern gemäß Lord Derbys
Rekrutierungsplan die un verheirateten Männer
auf gerufen. Sie können erſt 14 Tage, nachdem ſie den
Aufruf erhalten haben, zum Militärdienſte eingezogen werden.
Die, welche in den Liſten eingetragen ſind, aber nicht ſofort be-
nötigt werden, erhalten 3 Schilling (3 Mark) täglich.

Der Krieg gegen Serbien.
Auch die geſtrigen Heeresberichte der Verbündeten können

wieder von neuen Erfolgen und Fortſchritten berichten. Jm
Moravatale dringen deutſche Truppen bereits gen Ranovac
vor, bei Rip an j wurden die Serben geworfen, und die Oeſter-
reicher verbreiterten die Front mit der Einnahme von Sabac.
Petrovac, auf das der Vormarſch der deutſchen Truppen
gerichtet iſt, die ſüdöſtlich Pozarevac vorgehen, liegt etwa 30
Kilometer ſüdöſtlich dieſes Orts im Tale der Mlawa.

Mit der Eroberung der Linie Bojevac Obrenovac durch die
Armee Gallwitz wurde den Serbenihrezweiteſtarke
Stellung entriſſen. Die zurückgehenden Serben ver-
fügten zwar noch, wie der Peſter Lloyd kerichtet, über mehrere
vorbereitete Stellungen, jedoch ſeien die weiter zurückliegenden
nur unvollkommen ausgebaut. Außerdem fehlten auch alle
Verkehrsmöglichkeiten. Jm Morava-Tale hätten die Serben
kaum irgendwelche Ver bindungslinien und ſeien überdies von
den Vulgaren vollſtändig abgeſchnitten. Der Vormarſch der
Armee Gallwitz kann unter dieſen Umſtänden höchſtens nur
noch zeitweiſe aufgehalten, aber nicht gehindert werden.Die im Timort a le kämpfenden bulgariſchen Trup-
pen ſtehen bereits vor Negotin. Teile davon drangen über
Knjazevac, Joſſen und Gabao vor, andere nahmen bei Pirot
wichtige Vorſtellungen.

Die Beute von Vranja
iſt, dem bulgariſchen Heeresberichte zufolge, noch nicht gezählt.

Man weiß nur, daß ſie irre rnund Tabakfüreine Million Franken umfaßt. Jn
Mazedonien iſt das ganze Tal der Gregalnica ſowie
Kacang und einige andere Städte im bnlgariſchen Beſitz.
Bei Kiſſeli machten die Bulgaren ungefähr 2000 Soldaten zu
Gefangenen. Weiter fiel den Bulgaren mit der Erſtür-
mung Sultan Tepes ein mächtiges Gebirgsmaſſiv in die
Hände, das ſtrategiſch ganz Mazedonien beherrſcht und von wo
aus das Vordringen weſentlich erleichtert wird. Nunmehr
ſcheint es ſicher, daß die bulgariſche Armee ein eventuelles
Zurückweichen der Serben nach Mazedonien und die Ver-
wüſtung mazedoniſchen Gebietes wird verhindert können.
Die Kämpfe zwiſchen Bulgaren und Serben werden mit unbe-
ſchreiblicher Verbitterung und Wut geführt. Als geradezu ent
ſetz lich wird der Kampf um die Höhen vor Pirot geſchildert.
Es heißt da u. a.: „Die Bulgaren warfen ſich auf die Serben
und mit Meſſer, Bajonett und der Fauſt wurde wütend Mann
gegen Mann gefochten. Jn der Erbitterung des Kampfes er-
eignete es ſich oft, daß ſich die Gegner in die Gurgel biſſen.

Für die Serben wird die Lage von Tag zu Tag hoffnungs-
loſer. Sie haben in dem Verzweiflungskampf um ihre Exiſtenz
nicht nur den letzten Mann aufgeboten, ſondern ſogar Frauen
ſollen mit in ihren Reihen kämpfen
„Unter den Gefangenen
viele Frauen.

Wird doch berichtet:
befinden ſich ſehrMit dem Gewehr über der Schulter,
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ſo wie ſie gefangen wurden, gehen ſie im Zuge daher mit
trotzigem Mut und fürchten die Todes ſtrafe
nicht, die ihrer harrt.“ Aus Niſch kommen Verzweiflungs-
rufe. Der ſerbiſche Widerſtand ſei erbittert und heldenmütig;
aber der ſtarke Druck der verbündeten Armeen' und der Bul
garen bedrohe ernſtlich die von Saloniki abge-
ſchnittene ſerbiſche Armee. Ein Genfoer Blattbringt eine Nachricht, die unter dieſen Umſtänden einen Grad
von Wahrſcheinlichkeit erhält. Danach ſtellte Serbien den
Vierverband vor die Entſcheidung ſofort Griechenland zur
Hilfe zu veranlaſſen andernfalls Serbieninſeinen
Entſchlüſſen frei werde. Auch wird die Muni-
tionszufuhr für Serbien als äußerſt gefährdet be-
zeichnet. Die ſerbiſchen Landesbehörden und das
diplomatiſche Korps am ſerbiſchen Hofe ſollen bereits von
Priſchtina nach Prizrend an der montenegriniſchen Grenze
überſiedelt ſein. Griechiſche Militärs halten den Wider-
ſtand der Serben für ausſichtslos; ſie könnten den Plan der
Deutſchen, ſich einen Durchgang nach der Türkei zu ſchaffen,
nicht aufhalten. Der ſerbiſche Generalſtab habe ſich ein falſches
Bild gemacht von den Verſtärkungen, die der Vierverband
ſenden könne. Den Serben bliebe nur noch der Rückzug nach
Weſten übrig. Jn Albanien hätten ſie eher die Möglichkeit, den
Bulgaren, die nach der Erzwingung des deutſchen Durchmarſches
allein die Offenſive und Defenſive fortführen würden, erfolgreich
Widerſtand zu leiſten. Der Rückzug über Monaſtir würde zu
einer blutigen Kataſtrophe der Serben führen. Wahrſcheinlich
werde die ſerbiſche Hauptſtadt nach Duraz zo ver-
legt werden, wo ihre Verproviantierung leicht wäre, oder nach
Cetinje. Man rät ſchließlich den Serben, einen Sonderfrieden
mit den Zentralmächten zu ſchließen, um nicht als Opfer der
ruſſiſchen Politik einer Kataſtrophe ausgeſetzt zu ſein.

Es wird als wahrſcheinlich hingeſtellt, daß zwiſchen dem
griechiſchen Miniſterpräſidenten Zaimis und dem Vier-
verband Verhandlungen darüber ſchweben, welche Haltung
Griechenland im Falle eines Rückzuges ſerbiſcher
Truppen auf griechiſches Gebiet einnehmen werde.

Zu dieſer Meldung bemerkt die Voſſ. Ztg.: „Seine Neu-
tralität legt Griechenland die Pflicht auf, ſerbiſche Trupven,
die ſich hinter ſeine Grenze zurückziehen, zu entwaffnen und zu
internieren. Bei einem anderen Vorgehen könnte Griechen-
land es nicht vermeiden, ſelbſt in den Krieg hineingezogen zu
werden. da eine Grenze, die der ſerbiſchen Armee Schutz und
eine neue ſichere Operationsbaſis böte, nicht reſpektiert werden
könnte.“

Die Truppenlandungen in Saloniki
ſollen andauern. Bis zum 19. Oktober ſeien aber erſt 50 000
Mann gelandet geweſen. Die ohnehin ſchlechte Beförderung
nach Norden ſei durch die Beſetzung von Vranja noch weſentlich
erſchwert worden. Man werde in Mazedonien erſt handeln,
wenn die Streitkräfte des Vierbundes ſtark genug gruvpiert
und organifiert ſeien. Angeblich trägt man ſich ernſthaft mit
dem Gedanken,

das Dardanellenunternehmen endgültig anfzugeben,
um die dort feſtgelegten Truppen für Mazedonien freizubekom-
men. Welche Wirkungen und Folgen die Verwirklichung einer
ſolchen Abſicht haben kann, darauf hat geſtern bereits unſer
Mitarbeiter R. Gädke hingewieſen.

Mittlerweile ſetzt der Vierverband ſeine Verſuche.
Griechenland zu ködern,

in Athen fort. s verlautet, die britiſche Regierung habe
Griechenland die Jnſel Cypernverſprochen, wenn
es gegen Bulgarien kämpfen würde. Jedenfalls aber iſt das
eine ſicher, daß die Beſprechungen zwiſchen der gricchiſchen Re-
gierung und den Geſandten des Vierverbandes über die Aus-
legung des ſerbiſch- griechiſchen Vertrages
fortdauern, indes noch keine Ergebniſſe erzielt worden ſind.

Die Beziehnngen zwiſchen Bulgarien und Griechenland
verſprechen andererſeits, der Frankf. Ztg. zufolge, zum größten
Aerger des Vierverbandes herzlichere Geſtalt anzunehmen. Es
finden zwiſchen Sofia und Athen wichtige politiſche Ver-
handlungen über die künftige Abgrenzung beider
Staaten auf dem früheren mazedoniſchen Gebiete ſtatt. Ueber
die Verhandlungen ſelbſt kann vorläufig nichts Näheres geſagt
werden, doch zeigt Bulgarien aufrichtiges Entgegenkommen, das
Griechenland nicht nur ſeinen derzeitigen Beſitzſtand verbürgt,
inſten auch wichtigen neuen Gebietszuwachs einräumen

ürfte.
Jtalien ſchwankt noch. Ein franzöſiſches Blatt meldet aus

Rom, daß der Miniſterrat die Entſendung eines Expe-
ditionskorps nach Mazedonien nicht bewilligt hat.

Ein Achtel von Serbien haben, Nachrichten aus Sofia zu
folge, die Verbündeten bisher beſetzt.

Zwei Truppentransportdampfer verſenkt. Das Blatt
Embros in Athen meldet, es verlautet gerüchtweiſe, daß zwei
Transportdampfer mit Truppen des Vierverbandes von einem
U-Bot verſenkt worden ſeien.

Bulgarien und Deutſchland.
Bulgariens ſtarker, kraftvoller Eintritt in den Weltkrieg an

Seite der Mittelmäechte, iſt das Ergebnis einer Entwicklung, die
mit dem zweiten Balkankrieg begonnen hatte.

Bulgarien batte im Kampfe gegen die Türkei Großes ge-
leiſtet und war zur Vormacht auf dem Balkan geworden.
Serbien ſprengte den Balkanbund und vpexlangte die Reviſion

des Bundesvertrages. Es fand Hilfe bei Griechenland, das
von einem bulgariſchen Mazedonien eine ſtete Bedrohung
Salonikis fürchtete und ſehnſüchtig nach dem Küſtenland bis
Seawalla auslugte, von wo es einen kühnen Pantherſprung zu
geleggnerdet nach Konſtantinopel z machen gedachte. Ebenſo

i Rumänien, das durch den lkanbund iſoliert war, nach
Anſchluß ſuchte und Bulgarien aus ſeiner Vormachtſtellung
verdrängen wollte. Auch die Türkei nützte kühn die Gunſt der
Stunde und eroberte Adrianopel zurück. Von übermächtigen
Feinden bedrängt, mußte Bulgarien im am 10. Auguſt 1913
geſchloſſenen Frieden von Bukareſt faſt alle Eroberungen bis
auf einen ſchmalen Korridor an das ägäiſche Meer mit dem
Hafen Dedeggatſch und ſogar auch einen faſt rein bulgariſchen
Landſtrich ſüdlich der Donau an Rumänien abtreten.

Bald nach dieſer Kataſtrophe ſpannen ſich neue Fäden zwi-
ſchen dem iſolierten und geſchlagenen Bulgarien und den Zen-
tralmächten an, deren höchſtes Jntereſſe war, eine Neubelebung
des geſprengten Balkanbundes zu verhindern und für ſich einen
Gegenſpieler gegen das wider alles Erwarten mächtig er-
ſtarkte Serbien zu finden.

Die Anleiheverhandlungen der bulgariſchen Regierung mit
dem Bankhaus Perier ſcheiterten, weil dieſes die Bürgſchaft
Rußlands für Zinszahlung und Schuldentilgung ausbedang.
Inzwiſchen intereſſierte ſich die Banque de Credit in Sofiag,
die in enger Verbindung mit der Diskontogeſellſchaft. und
S. Bleichröder in Berlin ſteht, für bulgariſche Eiſenbahn-
bauten und Bergwerksunternehmen. Daran knüpften ſich nach
dem Scheitern der Anleiheverſuche in Paris Verhandlungen
mit einem deutſch-öſterreichiſch ungariſchen Bankenkonſortium,
das eine Anleihe für 500 Millionen Frank übernahm, und zwar
die erſte Hälfte bis 31. Juli 1915 und die zweite bis 31. Juli
1017. Der Erlös war nicht allein für Eiſenbahnbauten und
andere Staatsbeſtellungen beſtimmt. Die Anleihe, die über
den erſten Plan weit hinausging, ſollte auch zur Tilgung der
bei franzöſiſchen und ruſſiſchen Banken aufgenommenen ſchwe-
benden Schulden dienen. Für dieſen Zweck ſind beſonders die
250 Millionen Frank der erſten Rate beſtimmt geweſen. So
konnte die bulgariſche Regierung die drückenden ſchwebenden
Schulden abſtoßen und hat aus der zweiken Anleiherate ſogar
einen Betrag zu freier Verfügung zu erwarten.

Jm Weltkrieg hat die bulgariſche Regierung eine abwartende
Haltung eingenommen. Das Land hatte unter den Kriegen
1912-13 ſo viel gelitten, daß es zu ſchwach zu einem ſofortigen
Eingreifen geweſen iſt und ſich ſeine Regierung begnügen
mußte, die günſtige Stunde abzuwarten, in der der geringſte
Kraftaufwand das größte Ergebnis verſprach. Dieſe Stunde
hat die Regierung König Ferdinands jetzt gekommen geglaubt.

Ueber die Stimmung im Lande berichtet der Corriere della
Serg, daß die Bauern noch voll Dankbarkeit des Zaren ge-
denken, der ſeine Heere zu ihrer Befreiung gegen die Türken
marſchieren ließ. Das Bürgertum und die Jntelligenz fühlen
nach dieſem unverdächtigen Zeugnis deutſchfreundlich. Jn
manchem Jntellektuellen mögen Erinnerungen an die deutſche
Studienzeit lebendig ſein. Die Mehrzahl aber glaubt ſich auch
durch geſchäftliche Erwägungen beſtimmen laſſen zu müſſen.
Schon in den letzten Jahren hat ſich der Handelsverkehr
Deutſchlands mit Bulgarien mächtig gehobe. Würden ſich die
Mittelmächte nicht durch hohe Schutzzölle ſelbſt abſperren, ſo
würde Bugarien, aber auch Rumänien und Serbien, zu ihrem
ſicheren efolge gehören.

Die in Deutſchland aufgenommene Anleihe wird die wirt-
ſchaftlichen Beziehungen weiter vertiefen. Deutſche Jngenieure
werden neue Eiſenbahnen bauen, deutſche Fabriken Materia-
lien liefern, mit deutſchem Gelde die in der Nähe der Haupt-
ſtadt gelegenen Kohlenlager erſchloſſen werden.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht meldet: An der ganzen

Südweſtfront ſind Kämpfe großen Stiles im
Gange. Jn Tirol brachen geſtern zahlreiche ſtarke Angriffe
der Jtaliener an unſeren feſten Stellungen zuſammen. So
ſchlugen unſere Truppen auf der Hochfläche von Viel-
gereuth in der vorvergangenen Nacht ſechs Angriffe zurück
und wieſen geſtern tagsüber den anſtürmenden Feind dreimal
ab; das gleiche Schickſal hatte dort ein heute Nacht mit ſehr
ſtarken Kräften geführter Angriff des Feindes. Auch in den
Dolomiten ſind neue italieniſche Angriffe im Col di Lanag,
am Monte Sief und bei der Grenzbrücke ſüdlich Schluderbach
abgewieſen worden. Der Feind, der ſich in dieſem Gebiete
ſchon tagelang abmüht, konnte nirgends auch nur den gering-
ſten Vorteil erzielen. Am Karniſchen Kamm wurde weſtlich
des Wolayer Sees ein Angriff italieniſcher Alpentruppen zu-
rückgeſchlagen. Jm Küſtenlande hat ſich das feindliche Artil-
leriefeuer zu größter Heftigkeit geſteigert und hielt tagsüber
gegen die ganze Jſonzofront an. Annäherungsverſuche feind-
licher Jnfanterie und techniſcher Truppen ſcheiterten in unſe-
rem Jnfanterie- und Maſchinengewehrfeuer.

Die Deckung der engliſchen Kriegskoſten.
England hat auch während des Krieges Vorzüge, die kein ehr-

lecher und vorurteilsloſer Menſch ablengnen kann. Zu dieſen
Vorzügen gebört, wie bekannt, die Art der Deckung der
Krieges koſten. England hat gleich nach Kriegsausbruch
einen großen Teil der Kriegskoſten nicht durch Anleihen, ſon
durch Steuern gedckt, und hat dadurch ein Vorbild gegeben,
das durchaus nachahmenswert bleibt. Die Agitation, die eng
liſchen Kriegskoſten auch weiterhin auf dieſe Art zu decken,
wird in Angland unentwegt fortgeſetzt. Jetzt wird beſonders
dafür Propaganda gemacht, gegen die Luxusbedürfniſſe
der engliſchen Vourgeoiſie vorzugehen und die Be-
träge, die ſie erfordern. vorweg in Geldform zu konfiszieren.
Auf dieſem Gebiet arbeitet jetzt beſonders der liberale Abgeord-
nete Money, der ſeinem Namen (Money heißt Geld) alle Ehre
macht. Er rechnet aus, daß bisher in England jährlich für alko-
holiſche Getränke 160 Millionen Pfund (ein Pfund Sterling
ſind 20 Mark), für andere Getränke 70 Millionen Pfund, für
Tahak 35 Millionen Pfund und für Lurus- Automobile 75 Mil-
lionen VPfund, zuſammen 340 Millionen Pfund ausgegeben wür-
den. Da das Kriegsdefizit Englands am 31. März 1916 voraus-
ſichtlich 615 Millionen Pfund betragen werde, ſo könne man
durch Konfiskation von 340 Millionen Pfund im voraus die
Hälfte dieſes Defizits illuſoriſch machen. Jm übrigen ſetzt er
auch ſonſt den ngliſchen Feldzug für Sparſamkeit fort und
verlangt für dieſen beſonderen Zweck eine Zwangsanleihe, die
allen Steuerpflichtigen von einer gewiſſen Minimalgrenze an
aufzuerlegen wäre und bei der das dem Staat zu leihende Kapi-
tal in Raten eingezahlt werden könnte. Jn dieſer Steuer ſieht
er ein ſehr durchgreifendes Mittel, zur Sparſamkeit zu zwingen.
Auf der andern Seite fordert er aber auch, daß die Regierung
nicht weiter das Geld ohne alle Rückſicht auf die Erforderniſſe
der Volkswirtſchaft zum Fenſter hinauswerfe. Für dieſe Forde-
rung führte er eine Reihe von Beiſvielen an, die ſich auf die Art
und Weiſe hegiehen, wie die Regierung die Rekruten wirbt, wie
ſie hierbei ohne Sinn und Verſtand in die Fabriken und land-
wirtſchaftlichen Vetriebe eingreift, wie ſie im beſonderen beim
Ahſchluß von Kriegslieferungsverträgen im großen Stil voll-
kommen verſagt habe, wie ſie die Kohlenfrage vernachläſſigt
hobe und onderes. Man kann nicht leugnen, daß Herr Moncy
leſonders in der Begründung die Kriegsausgaben durch Be
ſteuerung und Konfiskation des Lurus, wenn dieſe Beſteuerung
wirklich durchgreift, ſehr viel Wahres ſogt, und wie er beſonders
im Rechte iſt, eine ſtarke, progreſſiv ſteigende Vermögens-
ſteuer zu fordern, die in ihren höchſten Steuerſätzen beſon-
ders zu begrüßen iſt. Das ſind Forderungen, die wir alle auch
in Deutſchland ſchon erhoben haben und von denen wir nur
wünſchen möchten, daß ſie auch in Deutſchland endlich und
gründlich berückſichtigt werden.

Die Stimmung in der engliſchen Arbeiterſchaft.
Zur Beurteilung der Stimmung in der engliſchen Arbeiter-
ſchaft iſt es nicht ohne Jntereſſe, daß die Auflage des Labour
Lender, des Organs der kriegsgegneriſchen Unabhängigen Ax

beiterpartei, in den letzten zwölf Monaten um 18 000 Exem
piare geſtiegen iſt. Die Juſtice, das Blatt der im hin
und ganzen weniger oppoſitionell gerichteten Britiſh Socialiſt
Parth, befindet ſich dagegen wieder einmal in ſchweren Geld
nöten, und dasſelbe wird glaubhaft vom Clarion verſichert.
in dem Rob. Blatchford nicht erſt ſeit Beginn des Krieges

Sozialismus und deutſchfreſſeriſchen Nationalismus in
einer höheren Einheit zu verbinden ſucht.

Nicht minder bezeichnend ſind die Szenen, die ſich auf der
Trauerfeier für Keir Hardie in Glasgow abſpielten. Als Rob.
Smillie, der Führer der Bergarbeiter, der durchaus auf dem
Standpunkt der Unabhängigen Arbeiterpartei ſteht, davon
C daß alle Kriege klapitaliſtiſche Kriege ſeien, wollte der

ifall der Rieſenver ſammlung kein Ende nehmen. Aber er
wuchs zum Jubel, als Ramſay Macdonald das Wort ergriff.
Die fünftaufendköpfige Menge erhob ſich von den Plätzen.
Man winkte mit den Taſchentüchern und brachte dem Redner
eine Ovation, wie ſie ſelten einem gJrbeiterführer zuteil ge-
worden iſt. Das war der u der Proletarirer an den
Mann, in dem ſie Keir Hardies Nachfolger erblicken, und das
war zugleich der Ausdruck der Sympathie für den Politiker
den die Northeliffe-Preſſe als Prodeutſchen (Pro für) be
ſchimpft, weil er es gewagt hat, ſeiner internationalen Ueber
zeugung auch während des Krieges treu zu bleiben.

Londons mangelhafte Abwehr der Zeppelinangriffe wird in
der engliſchen Oeffentlichkeit ſtark kritiſiert. Jn Beantwortung 7.
einer Frage, ob das Kabinett Repreſſalien gegen die Luſt-
angrifſe plane, antwortete Parlamentsunterſekretär Tennant
im Unterhauſe, die Frage der Repreſſalien bilde den Gegen
ſtand von Beratungen. Das königliche Fliegerkorps ſei eine
militäriſche Einrichtung und werde zu militäriſchen Unter
nehmungen verwendet. Die verabſcheuunngswürdigen Angriffe
des Feindes auf unverteidigte Städte und wehrloſe Bürger
ſollten nicht dazu führen, die Tätigkeit dieſer Waffe von den
eigentlichen militärtſchen Pflichten abzulenken.

Die Wahlen in Südafrika. Botha hat ſelbſtverſtändlich dafür
geſorgt, daß dir Parlamentswahlen in ſeinem Sinne aus-
fallen. Aus Kapſtadt meldet Reuter: Die Wahlbeteiligung
im ganzen Lande war lebhaft. Um Mitternacht waren 30
Unioniſten (alſo Vothaleute), 14 Mitglieder der ſüdafrika-
niſchen Partei, 4 Mitglieder der Arbeiterpartei
und 1 Nationaliſt gewählt. Potſchefſtroom, wo der Aufſtand an
gezettelt wurde, wählte mit einer 50prozentigen Mehrheit den
Kandidaten der Botha-Partei gegen das Mitglied der
Arbeiterpartei Creßbell.

Die Mammonswolke.
Der Widerſpruch, in den die kapitaliſtiſche Moral mit der

Volksmoral geraten iſt, iſt in der Frage der Lebensmittelver
ſorgung ſo ſchroff geworden, daß er auch an Ohren dringt, die
ſonſt ſtumpf dafür ſind. Wie einem gut bürgerlichen Kopfe
dieſer Widerſpruch zum Bewußtſein kommt, zeigen folgende
Ausführungen von Ferdinand Avenarius, dem Herausgeber des
Kunſtwart. Die Frankfurter Zeitung, die ſie übernimmt, macht
dazu eine Anmerkung, die auch wir übernehmen können.

Avenarius nennt die „Wolke“, die über uns hängt, die „Mam-
monswolke Wuchergeiſt“, und ſchreibt über ſie:
Daß ihr Schatten die Welt wie mit Schmutz färbt, und wie
er's tut, davon brauchen wir heute gar nicht mehr zu reden, denn
jeder weiß es. Von den Männern, die an Regierungstiſchen
ſitzen, bis zum beſcheidenſten Arbeiter an irgendeinem Ma
ſchinenrade geht das gleiche Staunen durchs deutſche Volk: daß
es ſoundſo viele Menſchen im Lande gibt, die darben machen,
indem ſie ſich bereichern, die darben machen die, welche ihnen die
Möglichkeit geben, ſich zu bereichern, die darben machen die,
deren Gatten, Väter, Brüder, Söhne ſich auch für ſie, die Ein
kaſſierer und Spekulanten, mit opfern. Liegt es nun ſo wie bei
Solons Geſetz, das den Vatermord nicht verdammte, weil es
ihn für unmöglich hielt? Haben wir keine Rechtsmacht gegen
dieſes Tun, weil wir's für unmöglich hielten? Und ſind ſie
denn etwa nicht alle Schurken, die jetzt, wir ſcheuen das rechte
Wort nicht mehr, wuchern?

Alle Schurken? Da werfen ſich Fragen zwiſchen unſeren
Zorn. Jeder von uns kennt doch von „denjenigen, welche,“ auch
ein und den andern wie ſind denn die? Machen ſie alle
den Eindruck von Vamphyren, oder ſind ſie kaltſchnäuzege Beſtien?
Uns fällt ein: ſeltſam, der da hat ſeinen beiden Söhnen er
laubt, freiwillig mitzugehen. Dem zweiten ſeiner trägt längſt
das Eiſerne Kreuz. Und des dritten Freiwilliger. der begeiſterte
Junge, der fiel. Seht euch unter den Kriegswucherern um, und
ihr werdet neben den Schurken Leute finden, welche eher
Blut hergeben als Geld. Als Geld hergeben? Auch das
trifft nicht immer ganz. Es gibt ſchon Leute darunter, die gaben
fürs Vaterland und tun das noch, und dachten im Anfang gar
nicht daran, zu wuchern. Dann aber ja dann ergab ſich die
„Konjunktur“. Die Konjunktur, wißt ihr, die „muß“ der Händ-
ler benutzen. Soviel wie möglich verdienen, wißt ihr, das
„muß“ der Kaufmann, denn wenn er das nicht tut, ſo iſt er
kein guter Kaufmann. „Geſchäft iſt Geſchäft“, verſteht ihr.
Was der Kaufmann als Privatmann fühlt, das iſt wieder eine
Sache für ſich. Als Menſch geb ich tauſend Mark fürs Rote
Kreugz, ſonſt wäre ich ein ſchlechter Menſch, als Kaufmann ſteck
ich hunderttauſend ein, ſonſt wär ich ein ſchlechter Kaufmann.
Der kennt die Menſchenſeele ſchlecht, der meint, ſolche So
phiſterei müſſe ihr bewußt werden. Wenn die Rechte KHibt, ſo
denkt ſie ſehr oft in der Tat nicht daran, was die Linke nimmt,
denn die Rechte gehört dem guten Menſchen und die Linke dem
guten Kaufmann. (Wobei, das ſei hinzugefügt, dieſek „kauf
männiſche Geiſt“ ſich in unſerem Zeitalter des Hochkapitalismus,
wie wir wiſſen und jetzt wieder erfahren, beim Land wirt
und beim Jnduſtriellen ebenſogut, und natürlich ebenſo
mit Ausnahmen, findet, wie beim eigentlichen Händler.
D. Red.)

Haben denn unſere Einrichtungen dieſen Geiſt der
doppelten Buchführung nicht Jahrzehnt auf Jahrzehn:
beſtätigt, unterſtützt, gepflegt, geheiligt, daß er ſich wohl gar
ſelbſt für was Heiliges halten durfte? Wenn man immer
wieder von der Heiligkeit des Privateigentums redete, war's
dann ein Wunder, daß ſoundſo viele in der Mehrung dieſer ge
heiligten Sache auch wieder etwas Heiliges ſahen? Wie viele
böſeſte Schurkerein ſind von Gerichten mit Lappalien geahnder
worden im Vergleich zu den Strafen für kleine Vergehungen
gegen den Beſitz! Allmählich ändert ſich die Rechtſprechung, ge
wiß. Sie iſt dabei, ihre Begriffe mehr und mehr mit ſittlichem
und ſozialem Lebenſaft zu durchbluten Was den Geiſt des
Kapitalismus betrifft und die Mittel, die ihm dienen, ſo ſchaden
ſie ja nicht erſt jetzt, wo wir ſie in aller Größe ſehen, ſie ſchaden
uns im Heimlichen längſt. Sie dürfen uns nicht weiter ſchaden.
Jetzt iſt die Zeit, entſchloſſen gegen ſie vorzugehen. Es iſt leicht,
zu begreifen, daß das unſeren Verantwortlichen ſehr ſchwer
wird. Wenn auch das kaptitaliſtiſche Syſtem der rückſichtsloſen
Sichbereicherung und der Gedanke von der unbedingten Unan
taſtbarkeit des Privateigentums durch unſere Geſetzgebung ſchon
längſt durchlöchert iſt, es iſt doch nicht nur, wie manche ſchelten,
die alte Gewohnheit, die unter dem Geſetze der Trägheit hemmt.
Es iſt auch Sorge. Mag ſein, daß jetzt Eingriffe nötig ſind bis
zu den Fundamenten unſeres Wirtſchaftsbaues in der Tiefe,
und daß man ſich vor denen als vor gefährlichen Ungewißheiten
jcheut. Eines jedoch könnte den Mut noch ſtärken, wenn die
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Schwere der jetzigen Erfahrungen nicht ohnehin kräftiger als
alle Bedenken auch zum Wagnis ermutigen müßte. Das iſt ja
auch ein Beſonderes der Zeit, das nur während des Krieges gilt
und alſo nur jetzt ausgenützt werden mag: wir können eben
jetzt weit leichter als im Frieden Verſuche machen

Wenn die „Konjunktur“ erlanben mag, den Preis für Ent
behrliches einfach nach Angebot und Nachfrage zu regeln, wie
beim Güterüberſchuß im Frieden, ſo iſt es doch ohne alle Frage
unſittlich, Unentbehrliches zu verteuern. Un-
entbehrliches ſogar, wo die Kaufkraft des Einzelnen ſoviel
ſchwächer iſt! Am wenigſten aber iſt eine Zweiteilung der
Vation derart denkbar, daß die einen opfern und die andern
aus ihren Opfern ſich Extraverdienſte ſchaffen.

So aber wäre das Verhältnis, wenn's weiterginge, wie's geht.
Die Milliarden der Kriegsanleihen bleiben im Lande, gottlob.
Aber ſie würden zu erklecklichem Teile übergehen an eine neue
„Geldariſtokratie“, wenn wir den Wucher nicht brächen, es
würde ſich dann eine neue Klaſſe aus Kriegslieferanten und
ſonſtigen Verdienern am Kriege zufammenbilden, es entſtände
ein neuer Reichtum der Geldmacher aus der
Not. Wir haben noch aus der Gründerzeit nach 1870 her einige
Erinnerungen, welcherlei Herren dann den Ton anſchlügen.
Und die Erſcheinungen von damals würden ſich zu den kommen-
den dem Größenverhältnis nach verhalten, wie der kurze Krieg
gegen Frankreich von damals zu dem langen Weltkriege von
hbeute. Geld wird immer noch Macht ſein. Macht in der Politik.
Macht leider auch im Kulturbetriebe. Man denke auch an die
Folgen für unſer Geiſtesleben, wenn jetzt ein Geldadel aus
Kriegsſpeknlanten entſtändel“

Das Grauen, das den einen oder anderen ehrlichen ideologi
ſchen Kopf des Bürgertums angeſichts der „Mammonswolke
Wuüchergeiſt“ ankommt, iſt nur zu natürlich. Aber wir wiſſen
auch, daß ſolche augenblicklichen Einſichten einzelner Jdeologen
in der rauhen Wirklichkeit auch nicht das Gewicht einer Feder
haben.

UAms tägliche Brot.
Nun ſoll was geſchehen!

Leipzig, 21. Oktober. (W. T. B.) Die Leipziger Abend-
eitung hatte ſich an den Reichskanzler gewandt und die

ichtigkeit der Regelung der Lebensmittelfrage be-
tont. Daraufhin iſt ihr folgendes Telegramm zugegangen:

„Auf Jhr heutiges Telegramm an den Herrn Reichskanzler
teile ich Jhnen mit, daß die Frage der Lebensmittelverſorgung
vom Herrn Reichskanzler nachdrücklich in die Hand ge-
nommen worden iſt. Der Herr Reichskanzler hat ſofort
nach ſeiner Rückkehr aus dem Hauptquartier dafür Sorge ge-
tragen, daß die vom Reiche zu treffenden Maßnahmen ſchleu-
nigſt ins Werk geſetzt werden. Der Bundesrat wird
in dieſen Tagen ſeine Beſchlüſſe zu faſſen haben. Wahnſchaffe,
Unterſtaatsſekretär in der Reichskanzlei.“

Das Volk wartet.
Reichstagsabgeordnetete in der Reichs

Preisprüfungsſtelle.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht die Liſte der Mitglieder

der Reichsprüfungsſtelle für Lebensmittelpreiſe. Dieſer Körper-
Haſt gehören neben einer Reihe Mitglieder des Bundesrats,

rgermeiſter und Kaufleuten folgende Mitglieder des Reichs-
tags an: Baſſermann, Behrens, Dr. Böhme, Ebert, Fiſchbeck,
Giesberts, Herold, Dr. Roeſicke, Schmidt Berlin, Graf
v. Schwerin, Seyda, Stubbendorf und Dr. Wendorff. an. Außer
dem ſei noch erwähnt Seiffert, Geſchäftsführer der Groß-
einkaufsgenoſſenſchaft in Hamburg und Dr. Müller Ham-
burg vom Zentralverband deutſcher Konſumvereine.

Ueber die Tätigkeit der Reichsprüfungsſtelle für Lebens-
mittelpreiſe wird amtlich gemeldet: Der Ausſchuß für Milch,
Butter, Käſe und Eier hat bereits zweimal, am Mittwoch und
Donnerstag dieſer Woche, unter dem Vorſitz des Miniſterial-
direktors Luſenſky getagt, derjenige für Vieh, Fleiſch, Wurſt
waren und Fiſche am Dienstag unter dem Vorſitz des Unter
ſtaatsſekretärs Richter. Allſeitige Uebereinſtimmung herrſchte
über die Notwendigkeit der Preisregelung für Butter, und
zwar auf der Grundlage eines von Zeit zu Zeit nachzuprüfenden
Grundpreiſes für die Berliner Preisnotierung. Ueber die Ver
brauchsregelung für Butter, Fette und Milch fanden eingehende
Erörterungen ſtatt. Die Sicherſtellung der Milchverſorqung
für kleine Kinder, ſtillende Mütter und Kranke wurde allge
mein für notwendig und durchführbar gehalten. Unter ver
ſchiedenen Anregungen fand beſonders die eines Verbots der
Herſtellung von Fettkäſe Zuſtimmung. Jn der Vieh und
Fleiſchfrage erſtreckte ſich die Beſprechung in der Hauptſache
auf die allſeitig für notwendig gehaltene Preisregelung für
Schweinefleiſch.

Zur Milderung der Fleiſchnot.
Jm Laufe der nächſten Woche ſollen Maßnahmen gegen die

Fleiſchteuerung zu erwarten ſein. Wie die Berliner Preſſe er
fährt, iſt zunächſt eine PreisregelungfürSchweine-
fleiſch in Ausſicht genommen. Unentſchieden iſt nur noch,
ob die Höchſtpreiſe für Lebendgewicht oder für Fleiſch im
Groß und Kleinhandel feſtgeſetzt werden. Für die Streckung
unſerer Vorräte, namentlich in Fett, kommen folgende Maß-
nahmen in Betracht: Einführung von „fleiſchloſen Tagen“ in
allen öffentlichen Gaſtwirtſchaften, Einführung von Tagen, an
denen nur gekochtes (nicht gebratenes) Fleiſch abgegeben wer
den darf, Einführung von Beſtimmungen, wonach neben Wild
und Geflügel nur höchſtens zwei bis drei Fleiſchſpeiſen auf
der Speiſenkarte der Gaſtwirtſchaften geführt werden
dürfen uſw.

Von alledem darf man ſich nicht viel verſprechen. Warum
regelt man den Fleiſchverbrauch nicht endlich in derſelben Weiſe,
wie der B.rotverbrauch bereits geregelt iſt. Die beſitzende
Klaſſe wird auch durch die in Ausſicht genommenen Maß-
nahmen nicht genötigt, den Fleiſchkonſum einzuſchränken.

Billigere Schweinepreiſe? Jn amtlichen Kreiſen Schleſiens
hofft man auf eine Herabſetzung der Schweinepreiſe, nachdem
die Zählung vom 1. Oktober gute Ergebniſſe zutage gefördert
hat. Jm Kreiſe Glatz allein wurden 1000 Schweine mehr
gezählt als am 1. Oktober 1914, ehe die Schlachtungen be-
gannen.

Beſchränktes Kohlenausfuhrverbot nach der Schweiz.
Deutſchland hat kürzlich gegen 42 Schweizer Fabriken, dar

unter drei Basler Farbwerke, die Anilinfarben nach England
ausührten, und 30, netit in der Weſtſchweiz gelegenen ie
die Kriegsmaterial für die Gegner der Zentralmächte herſtellen,
cin beſchränktes Ausfuhrverbot für Kohlen erlaſſen. Die Ver
handlungen der Bundesbehörden mit der deutſchen Regierung,
die die Rückgängigmachung des Kohlenboykotts bezweckten,
haben, wie jetzt die Frankfurter Zeitung erfährt, nicht zum

iele geführt. Deutſchland verharrt dabei, den betreffenden
abriken Kohlen nur abzugeben, falls ſie erklären, dem Feinde

eine Anilinfarben oder Kriegsmaterial mehr liefern zu wollen.
Städtiſche Maßnahmen gegen die Teuerung.

Die Groß- Berliner ſtädtiſchen Körperſchaften haben
ſich jetzt unausgeſetzt mit der Teuerungsfrage zu beſchäftigen.
Jm Charlottenburger Stadtverordnetenkollegium wur-
den Anfragen der ſozialdemokratiſchen Fraktion und der libe
ralen Fraktion beraten, die die en u zu ſchärferem
Vorgehen gegen die Teuerung antreiben, und in Berlin hatte
ſich die Stadtverordnetenver ſammlung Donnerstag abend mit
der Teuerung zu befaſſen. Auch ihr lag eine ſozialdemokra
tiſche Anfrage vor, was der Magiſtrat gegenüber der anhalten-
den Preisſteigerung tun will? Bis jetzt iſt nur die Abſicht des
Berliner Magiſtrats bekannt geworden, Erleichterungen im
Milchbezug für kranke Kinder und ſtillende Frauen ein
zuführen. Es ſollen zu dieſem Zweck Milchkarten ausgegeben
werden, welche die Jnhaber zur Anmeldung ihres Milchbedarfs
bei den Händlern berechtigen. Es ſollen daneben noch Ver-
handlungen im Gange ſein, um den Karteninhabern einen
feſten Milchpreis von 28 Pf. zu gewähren.

Eine neue Meldung von W. T. B. beſagt: Jn der geſtrigen
Berliner Stadtverordnetenver ſammlung wurde der Ueber-
zeugung Ausdruck verliehen, daß in Deutſchland kein wirk-
licher Nahrungsmittelmangel beſtehe, und die Erwartung aus
geſprochen, daß die Reichsregierung dem frevelhaften
Spiel der Preistreibereien ein Ende bereite. Oberbürger-
meiſter Wermuth forderte, daß die zu ergreifenden Maßregeln
das ganze Reich beträfen. Die Vorlage, für Kranke und

7 Kinder Milchkarten einzuführen, wurde ohne Erörterung an-
genommen.

Die Kartoffel verſorgung der Bevölkerung wird die
Stadt Eſſen für den kommenden Winter ſelbſt in die Hand
nehmen. Der Preis für den Zentner Kartoffeln wird 3,50 bis
3,80 Mk. betragen.

Die Spirituspreiſe.
Berlin, 21. Oktober. (W. T. B.) Die Preiſe für Brenn-

ſpiritus in leihweiſen Literflaſchen betragen nach neuer Feſt
ſetzung der Sprituszentrale im ganzen Reich 45 Pf. für das
Liter 95 proz. und 42 Pf. für das Liter 90 proz. Ware, worin
eine Ermäßigung von 15 Pf. für das Liter liegt. Eine höhere
Preisforderung iſt nur inſoweit zuläſſig, als ſie auf vorauf
gegangenem teurem Einkauf beruht und auch in dieſem Falle
nicht über den 10. November hinaus. Sollen zu ſpäterer Zeit
höhere als vorſtehende Preiſe im Kleinhandel gefordert wer
den, ſo erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß die Regierung
geſetzliche Höchſtpreiſe feſtſetzen wird.

Die Bierpreiserhöhungen.

Die von den große Profite abwerfenden Berliner Groß
brauereien beabſichtigte Bierpreiserhöhunng dürfte ſchon
am 25. Oktober in Kraft treten. Trotzdem bei der letzten Preis-
erhöhung zwiſchen den Berliner Brauereien und den Gaſtwirten
eine vierwöchentliche Kündigung vereinbart worden iſt, haben,
laut B. Z., die Brauereibeſitzer, ohne ſich an dieſe zu halten,
den Bierpreis zu einem früheren Termin zu erhöhen beſchloſſen.
Der Preis ſoll um 5 Mark erhöht werden, das wäre dann in
kurzer Zeit eine Erhöhung des Hektoliterpreiſes um nicht
weniger als 13 Mark. Hoffenllich beeilt ſich das Oberkommando,
ven jetzigen Preis als Höchſtpreis feſtzuſetzen, damit dieſes
wucheriſche Manöver durchkreuzt wird. Den Großbrauereien
dient der Burgfriede dazu, ſich ungeſtört zu bereichern.

Die Produzenten als Preistreiber.
Der hochagrariſche Verein der Milchproduzenten für

Breslau war durch Verhandlungen mit den Militär- und
Zivilbehörden gegen eine Teuerung ziemlich gebunden, mußte
wenigſtens mit ſtarken behördlichen Repreſſalien rechnen
wenn er den Preis der Milch von ſich aus heraufſetzte. Dar
Dur ſandte er an den Verein der Milchhändler folgenden

ink:
„Jch benachrichtige Sie ergebenſt, daß der Vorſtand vor

läufig von einer Erhöhung des Milchpreiſes beim Klein-
verkauf in Breslau abſieht.

Wir verhandeltensdieſerhalb mit dem Magiſtrat und wird
uns von dort der Vorwurf. daß wir die Notlage ausnützen
und dadurch die ärmere Bevölkerung in ihrer Nahrungs-
mittelbeſchaffung hindern.

Wir geben Jhnen gern anheim und ſind einverſtanden,
wenn von ſeiten der Händler der Milchpreis heraufgeſetzt
wird. Jch halte dies ſogar für dringend notwendig, wenn
Sie für die Zukunft wenigſtens das jetzige Milchquantum
auch erlangen wollen.

Hochachtungsvoll
Der Vereinsvorſtand der Milchproduzenten Breslaus,

gez. Stiller, Geſchäftsführer.“
Es wird alſo den Milchhändlern der ſtille Boykott ange-

droht, wenn man die Preiſe nicht erhöht in den Profit wird
man ſich n ach der Erhöhung ſchon zu teilen wiſſen. Die Händ-
ler verſtanden den Wink und kündigten die Erhöhung des
Milchpreiſes von 24 auf 30 Pf. an. Daraufhin hat das ſtell-
vertretende Generalkommando des 6. Armeekorps ſofort einen
Höchſtpreis von 26 Pf. für das Liter Milch und 2,80 Mk. für
das Pfund Butter feſtgeſetzt unter Androhung der üblichen Ge-
fängnisſtrafe bis zu einem Jahr oder 106000 Mk. Geldſtrafe.
Wo die Preiſe für Milch oder Butter zurzeit niedriger ſind,
dürfen ſie nicht erhöht werden!

Man duürf ſehr geſpannt ſein, ob nunmehr die Herren
Agrarier ihren Bohykott gegen die ſtädtiſchen Händler und Ver-
braucher doch durchſetzen.

Wieder ein Volksfrenund. Eine Dominalverwaltung im Kreiſe
Löwenberg in Schleſien, deren Namen leider im Boten aus
dem Rieſengebirge nicht genannt wird, kündigt an. daß ſie das
Sammeln von Eicheln und Waldſtreu in ihren Wäldern ſtraf-
rechtlich verfolgen wird. Hatte nicht der Miniſter ſelbſt
das Sammeln der Eicheln empfohlen?

Politiſche Aeberſicht.
Die ſchwäbiſchen Demokraten ſind mit der

Reichsregierung zufrieden.
Jm Landesausſchuß der fortſchrittlichen Volkspartei Würt

tembergs hat der Reichstagsabg. Konrad Haußmann die
Stellung der Volkspartei zur Regierung Bethmann Hollwegs
wie folgt gezeichnet:

„Wir haben in der Reichstagsfraktion offen ausgeſprochen,
daß die Partei die Regierung Bethmann Hollwegs unterſtützt.
Es geſchah dies nicht blindlings und nicht aus Gefälligkeit
oder bloßer Taktik. Auch in weiteſten Volkskreiſen hat ſich das
perſönliche Vertrauen zu dem leitenden Staatsmanne befeſtigt
und gehoben. Bei dem Reichskanzler ſind klares Handeln,
leidenſchaftsloſer Weitblick und einſichtige Ehrlichkeit als Vor-
ausſetzungen ſolider Erfolge erkannt worden. Scharfmache-
riſche Vorſtöße gegen den Reichskanzler ſind deplaziert. Gegen
die eigene Regierung iſt die Taktik der Tauchboote nicht an
gebracht. Es hat vorübergehend in gewiſſen Momenten und
in gewiſſen Parteien ſolche Verſuche und Strömungen gegeben.
Unſere Partei iſt ihnen aus Objektivität und taktiſchen Grün-
den beſtimmt entgegengetreten. Wie unbeſtreitbar die deutſche
Heeresverwaltung im Großen und in den meiſten Einzelheiten
vorbildlich daſtehe, ſo verdient auch die Politik des Reichs-
kanzlers, der mit ſeinen Mitarbeitern außerordentliche Schwie-
rigkeiten überwindet, die entſchloſſene Unterſtützung der Par-
teien bis zum vollen Erfolge eines ſtarken Friedens.“

50 Prozent Kriegsgewinnſteuer.
Nach einer Meldung der Neuen Züricher Zeitung hat der

Munizipalrat von Lyon beſchloſſen, der franzöſiſchen Regie-
rung den Vorſchlag zu unterbreiten, die Jnduſtriellen zu ver-
pflichten, 50 Prozent ihrer Kriegsgewinne an den Staat ab-
zuführen.

n Jtalien hat ein königliches Dekret folgende Steuern
für die Dauer des Krieges feſtgeſetzt: 1. Für n gen
keinen militäriſchen Dienſt tun, 2. auf Einkommen der r
waltungsratsmitglieder von Aktiengeſellſchaften oder Kom-
manditgeſellſchaften, 3. Umgeſtaltung der Steuern und Ge-
bühren für Stempel uſw., 4. Poſt- und Telegraphentaxen, ins-
beſondere für Telephonabonnements und poſtlagernde Sen-
dungen im Jnnern des Königreiches. Die Blätter ſchätzen das
Ergebnis der neuen finanziellen Maßnahmen für das Jahr
auf 60 Millionen Lire.

Eine Drohung an die Kriegerfrauen.
Die Kriegerfrauen von Reichenbach befinden ſich, wie der

Voſſ. Ztg. von ihrem Dresdener Korreſpondenten depeſchiert
wird, in großer Erregung. Als ſie dieſer Tage ihre Unter-
ſtützung im Rathaus abholten, fanden ſie an den Säulen ein
Plakat folgenden Jnhalts angeſchlagen:

„Kriegerfrauen ſollen keinen Putz tragen, keinen Kuchen eſſen,
außerdem keine Theater, Kinos und Kaiſerpanoramas beſuchen.
Widrigenfalls würde den Betreffenden die Unterſtützung
ent zogen. Der Stadtrat von Reichenbach.“

Ueber eine ſolche Verfügung ſcheint uns das letzte Wort noch
nicht geſprochen zu ſein.

Gewerkſchaftliches.
Arbeitsregelungen in der Glasinduſtrie.

Jn anerkennenswerter Weiſe haben die Flaſcheninduſtriellen
den Arbeitern Lohnerhöhungen oder Kriegszulagen bewilligt.
Der Vorſtand des Verbandes der Glasarbeiter hat ſich darauf
auch an den Schutzverband deutſcher Glasfabriken, der einen
großen Teil der Beleuchtungs-, Weißglas- u. Flaconglasfabriken
vertritt, mit dem Erſuchen gewandt, auch den Arbeitern dieſer
Betriebe Teuerungszulagen zu bewilligen. Die Herren haben
wohl wiederholt Verſprechungen gemacht, ihre Verſprechungen
aber nicht eingelöſt. Darauf hat ſich die Generalkommiſſion
im Auftrage des Verbandes der Glabarbeiter an den Reichs
kanzler gewandt. Dann hat das Miniſterium in Sachſen ein-
gegriffen, ſpäter geſchah ein Gleiches auch in Preußen. Der
Regierungspräſident in Frankfurt a. O. war bemüht, eine Ver-
ſtändigung zwiſchen den Jnduſtriellen und den Arbeitern zu
ſchaffen. Am 8. Oktober fanden unter dem Vorſitz des Regie
rungspräſidenten Verhandlunngen in Kottbus ſtatt, in der die
Arbeitsverhältniſſe in der Glasinduſtrie beſprochen wurden.
Der Verband der Glasarbeiter hatte beantragt, über drei
Punkte eine Verſtändigung zu ſchaffen, und zwar über die
Wohnungsfrage, die Verbandsentlaſſungsſcheine und über die
Lohnfrage. Jn der Verhandlung erklärten nach längerem
Drängen die Unternehmer, daß ſie den Kriegsteilnehmern die
Wohnung frei gewähren und auch in ihrer Verbandsverſamm-
lung dafür eintreten werden, daß dies für alle Fabriken ge
ſchieht. Jn der wichtigſten Frage, der Lohnerhöhung, erklärten
die Unternehmer, daß ſie bis zur Grenze ihrer Leiſtungsfähig-
keit bereits gegangen wären und weitere Zugeſtändniſſe nicht
machen könnten. Von den Vertretern der Arbeiter wurde er-
klärt, daß wohl einige Unternehmer geringe Aufbeſſerungen
vorgenommen hätten, die Mehrzahl der Jnduſtriellen habe trotz
der ungeheuren Teuerung ſo gut wie nichts unternommen Aber
auch die Unternehmer, die Zugeſtändinſſe machten, haben dies
nur in ganz beſchränkter Form getan; unter der Arbeiterſchaft
beſtehe daher eine große Unzufriedenheit. Trotz aller Einwen
dungen erklärten die Unternehmer, nicht in der Lage zu ſein,
weitere Zugeſtändniſſe machen zu können. Anerkannt muß wer-
den, daß der Regierungspräſident ſich während der ganzen
Dauer der Verhandlung bemühte, eine Verſtändigung zu
ſchaffen; wenn dies nicht gelungen iſt, und wenn die Arbeiter
etwa gezwungen wären, in dieſer jetzigen Zeit zu ſtreiken, dann
trifft die Verantwortung die Jnduſtriellen, die jedes Entgegen-
kommen in der Erhöhung der Löhne mit der Begründung ab-
lehnten, daß ſie für die Arbeiter in ausreichender Weiſe geſorgt
hätten.

Die Prodnktionseinſchränkung in der Textilinduſtrie.
Jn Augsburg, dem Hauptſitz der bayeriſchen Terxtil

induſtrie, veranſtalteten die Textilarbeiter-Organiſationen eine
impoſante Kundgebung. Jn einer großen Verſammlung
in der ehemaligen Dominikaner-Kirche, die von der
Stadtverwaltung zu dieſem Zwecke zur Verfügung geſtellt
wurde, ſprachen Reichstagsabgeordneter Jäſcke l vom Deutſchen
Textilarbeiterverband und Gewerkvereinsſekretär Reichelt vom
Gewerkverein der Textilarbeiter über die Produktionseinſchrän-
kung in der Textilinduſtrie und die zur Unterſtützung der da
durch arbeitslos Gewordenen zu ergreifenden Schritte. Die
Verſammlung nahm eine Entſchließung an, in der Reich, Staat,
Gemeinde und Arbeitgeber aufgefordert werden, die Arbeits-
loſen in der Textilinduſtrie ausreichend zu unterſtützen.

Sehr billige Angebo
In dieser Woche infolge aussergewöhnlich günstigen Einkaufes:

Marken auf alle Waren.

1

Auf Wunsch 5 Prozent in bar.

teſ FIßan's,
3014Kaufhaus

Halle a. d. S., Leipzigerstr. 87.
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Tagesordnung:
1. Abrechnung vom 3. Quartal 1915.
2. Der Wiedereintritt des Kollegen Deege in die

Ortsverwaltung.
3. Gewerktkſchaftliches.

Kollegen! Die Tagesordnung erfordert es, daß die Mitgliederaus Stadt und Landgebiet vo huig und pünktlich erſcheinen.
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3004 Die Ortaverwaltung.

Voranzeigel]
Montag den 25. Oktober
begimen unsere, seit Monaten mit grösster Sorgfalt vorbereiteten

2
2 Trot grosser Warenknappheit,

Trot grosser Preissteigerung aller Waren,
Trote schwieriger Beschaffung von vielen Artikeln, sind wir

dieses Mal in der Lage,
Vortolie wie e 2wwor zu bletenl

Beachten Sie
unser morgen
erscheinendes

Inserat.

vorverxauf: Vomaboni gen 23. Oktober.

Ca. 30006 Stück Ca. 300 Pfund Ca. 1500 Stück
Burxten Bad Scolalade Pret: Lauuetten

davon: Riegel 95 m en 951 Schrubber, ca. 325 g Pf. jedes Stück Pf.
1 Glanzhbürste, Ca. 1000 Paar Ca. 3000 Stück
ne Mdtär-9octen terten Amnn.1 e1 eouerbürste bis 400 Karten u. mit

patriot. Bild2 Paar 95 Pf. 95 Pf.

W

Ca. 5000 Pfund

Arapiendg. Seife

ele 939 r
Ca. 1000 Pakete

3 0rig —Sekfenpalver

7 Pakete 95 P.
1Mandwaschbürste

zusammen 95 Pt.

a man
r

T Vpdehne in Ich
wie:

e rrigatore,nterlagen für Damen n inder,
Kliſtierſpritzen, rats be

währter Syſteme, Spülpulver, Maſſage- Apparate für Ge
ſicht und Buſen, Büſten Entwicler nach Prof. Dr. Bier,

im Riedeek- Braun (Enxglischer Hoſ), Grosser Berlin

Tagesoränmmg: Rechnungslegung vom 3. Quartal. Verschiedenes.

Verband der Stensetrer Halle a. S.

Sonntag, den 24. Oktober, nachmittags 3/2 Uhr
im „Volkspark“

Mitglleder-Versammlung
Tagesorämang:

1. Aufnahme der Junggesellen.
2. Bericht des Gesellen-Ausechusses.
3. Doelegierten-Wahl.

Um vrollzahliges Erscheinen ersucht

Binden, Bindenguürtel uſw. I bifigst. W

Sanitfas-Dep o tLeipzigerstr. N part. r Kein Laden. ViI
413] Eing. Kl. Sandberg, hinter Neumanns Korſettgeſchäft.

Wer Dauer wäsche
en Marke Waschhär

Vorhemden Allergrößte Auswahl 4 Militär-Hemden

T nossensehaft mit desehr. n i

eonnteg den Z1. Oktober, nachmitt. 2im Voirshauſe zu BVelgern, Waldſtr. r

General V
Tagesordnung:Ja 1. Geſchäfts und er ſowie Genehmigung dreetvtes

lung d d2 Se chiukiaſung über m z J zdes Wo
Der RWienterau X. Zechklesehe, Vorftgender.

Jümiliebe Parteischriften geneä.
Halte von jetzt ab Sprechstunden:

O Vhe vormittag und 3--5 Uhr nacehmittageSonntags nur vnaeh vorheriger e

H. Zimmoeormann, Zahn is.
Jetat: meter 24 pt. Tannhon 4830.
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Diethelm von Buchenberg
mal verlobt.

(0) Erzählung von Berthold Auerbach.
Fränz war, wie geſagt, während des Badeaufenthaltes noch

nie zu rechter Freude gekommen, ſie fühlte ſich nicht recht hei
miſch in dieſen Umgebungen, ſie hatte zwar die Bauernhaube
abgelegt, die kaum zu bewältigenden Haarflechten aufgeneſtelt
und ſich einen farbenſchillernden Sonnenſchirm angeſchafft, aber
erſt durch einen Geiſtlichen erhielt ſie eine geſellſchaftliche
Firmelung. Ein junger Miſſionär aus der Schweiz, der in
einem zierlichen Rollwagen umhergeführt wurde, war bald
der Schützling aller Frauen und Mädchen, auch Fränz wurde
durch eine prieſterlich zuvorkommende Anſprache in ſeinen
Kreis gezogen und verlor bald jede äußere Schüchternheit,
indem ſie gleich den übrigen dem Hranken, der noch dazu ein
geweihter Prieſter war, ſich dienſtgefällig erwies. Die Hilf-
loſigkeit des Kranken ließ jede Schen verſchwinden, man durfte
ihm die Hand reichen und gefällig ſein wie einem Kinde. Der
iunge Mann, ein wirklich eifervoller Prieſter, mit ſeinem blaſſen
Antlitze, das durch die beſtändige weiße Halsbinde noch ge-
hoben wurde, war eine anziehende Erſcheinung, und ſein bren-
nendes Auge, das er wunderſam zu heben und zu ſenken ver-
ſtand, zeugte von innerem Feuer, das auch hervorbrach, wenn er
an ſtillen, ſchattigen Plätzen dem Frauenkreiſe vorlas. Er
hatte eine wohltönende, ins Herz dringende Stimme. Fränz
hatte in der Stadt die Kunſt gelernt, Pantöffelchen zu bordieren,
und ſie ſaß nun mit den anderen Frauen,mit ihrer Arbeit um
den heiligen Mann und hörte die ergreifenden Vorleſungen
und eifervollen Vorträge; ſie verſtand es wie die anderen, mit-
unter aufzuſchauen, einen verſtändnisreichen Blick zu tun, be-
deutſam mit dem Kopfe zu nicken oder gar die Hände ineinander
zu legen und unverwandt auf den Redner zu ſchauen. Mitunter
war ſie auch wirklich ergriffen, und der Spruch: Rette deine
Seele! ſchauerte ihr durch Mark und Bein. Sie erkannte mit
Schrecken, wie ſie ihr Seelenheil bisher verwahrloſt und war
geneigt, dem Jungfrauenbunde, für den ſchließlich geworben
wurde, beizutreten, aber ein äußerlicher Grund half ihr, ſich
von den ſchweren Opfern zu befreien. Sie glaubte zu bemerken,
daß einige, und zwar die Vornehmſten und Manierlichſten, von
dem weihevollen Manne vorgezogen wurden, die Eitelkeit regte
ſich, und gewohnt, daß alles in der Welt nur zum Schein ge-
ſchehe, forſchte ſie auch hier den Täuſchungen nach und glaubte
ſolche immer mehr zu finden. Dennoch war ſie bereits ſo ſehr
im Bannkreiſe des jungen Prieſters, daß ſie ihm reuig und zer-
knirſcht dieſe ihre Sünde offen beichtete, aber die Mahnung,
ihre Eitelkeit zu beſiegen, machte ſie ſtumm und im Jnnerſten
widerſpenſtig, zumal dieſe Aufforderung gerade mit der Ehre
zuſammentraf, die ihrem Vater durch die Fürſtin von ge-
worden war.

Die Leichtigkeit, mit der ſich ein Verhältnis im Badeleben
knüpft, zeigt ſich auch im Löſen desſelben. Fränz hatte immer
mehr Abhaltungen, im Schatten der wilden Kaſtanien unter
dem andächtigen Zuhörerkreiſe des Miſſionärs zu erſcheinen.
Wenn ſie dorthin ging, hatte ſie den ſtillen, beſcheidenen Gang
und den niedergeſchlagenen Blick, wenn ſie aber bei den Muſiken
im Freien erſchien, hatte ſie, man kann faſt ſagen, etwas
ſchäkernd Hüpfendes, wobei ſie den Kopf in den Nacken warf.
Und dieſe letzte Haltung gewann die Oberhand, als der

Prieſter, vald geheilt, im blumenbekränzten Wagen abreiſte.
ins wollte, rund herausgeſagt, ſich hier einen Mann er-

obern.
Den Munde bei ſeinen Schafen hatte ſie längſt vergeſſen, ja,

ſie ſah ietzt, daß er nie zu ihr gepaßt habe; aber hier tat ihr
die Wahl weh zwiſchen dem Rautenkranzſohn, der hier Kellner
war, und dem Amtsverweſer. Der Kellner war eine gutartige
und heitere Erſcheinung; aber es hatte doch etwas Abſtoßendes,
daß er hier jedermann bediente und gegen alle Welt freundlich
und unterwürfig ſein mußte. Das behagte dem hoffärtigen
Weſen der Fränz durchaus nicht. Wenn er ihr bei Tafel eine
Schüſſel reichte und dabei einige freundliche Worte ſprach,
ſchämte ſie ſich faſt, ihm zu antworten zwar erinnerte ſie ſich
wieder, was er daheim zu bedeuten habe, und wie er mehr ſei,
als viele, die er hier bediente; aber eben dieſes Bedienen gefiel
ihr nicht, und dann konnte der Kellner nie einen Spaziergang,
viel weniger eine Ausfahrt mitmachen, er mußte froh ſein,
wenn er eine Stunde von fünf bis ſechs Uhr nachmittags er-
übrigte, um, an den Hauspfoſten gelehnt, eine Zigarre zu
rauchen, die er ſchnell verharg, wenn ein Gaſt kam. Dennoch
hatte Fränz nicht recht den Mut, ſich von ihm abzuwenden, ja,
ſie dachte ſich aus, wie alles ſchon anders würde, wenn ſie einmal
ein eigenes Wirtshaus hätten. Der Amisverweſer war äußerſt
zurückhaltend, obgleich er mit an derſelben Tafel ſpeiſte; er
ſchien mehreren Damen den Hof zu machen, die er oft auf
Spaziergängen begleitete. Glücklicherweiſe aber man konnte
nun nicht ſagen, daß die Anſprache der Fürſtin von daran
ſchuld ſei hatte der Amtsverweſer ſie und den Vater juſt den
Tag vorher begleitet und viel mit Fränz gelacht; er ſetzte nun
dieſe Annäherung mit großer Beſtändigkeit fort, überbrachte
ſelbſt die Einladung zum Kurhausball und ſchickte am Abend
desſelben den erleſenſten Blumenſtrauß, eine Aufmerkſamkeit,
mit der ihm jedoch der Rautenkranzſohn zuvorgekommen war.
Es waren beide wohl zu beachtende Bewerber. Der Rauten-
kranzſohn war jünger und farbiger, in feinem vollen, wohlge-
kämmten, braunen Haar ſah man ſtets die friſchen Furchen der
Bürſte und den weißen Scheitel; der Amtsverweſer war blaſſer
und mit einer avancierenden Glatze verſehen. Fränz hielt die
beiden Sträuße der Bewerber in der Hand und betrachtete ſie
lange ſie überlegte, welchem Strauß und welchem Geber ſie den
Vorzug gönnen ſolle, ihre Wangen glühten, ſie war nicht dem
Zufall ergeben genng, um eine Blume mit „Liebt mich“ und
„Liebt mich nicht“ zu zerzupfen, ſie bedachte, daß der Rauten-
kranzſohn allerdings ſeine Vorzüge hatte, er ſtand ihr näher.
ſie kannte ſeinen Lebenskreis genau und konnte ſich frei darin
bewegen. auch war er gut geartet und leicht zu beherrſchen, nicht
ſo ſehr wie Munde, aber doch lenkſam genug, und ſie hatte ſich's
ja einſt als ſchönſtes Ziel gedacht, Frau Rautenwirtin zu wer-
den; aber Frau Amtmännin und in Zukunft Frau Regierungs-
rätin das iſt doch ſchöner, und ein Narr iſt, wer das Höhere
erreichen kann und ſich mit Geringerem begnügt. Fränz war
entſchloſſen, den Blumenſtrauß des Amteverweſers zu nehmen;
aber während des langen Beſinnens hatte ſie vergeſſen, ob der
in der Rechten oder in der Linken von ihm kam, ſie waren ſo
ähnlich. Jetzt erinnerte ſie ſich, daß der in der Rechten der
aültige war, aber in der Verwirrung hatte ſie die Sträuße
niedergelegt und dieſes Merkmal zerſtört. Wenn aber kein
rechtes Kennzeichen war, ſo konnte ja der Amtsverweſer nichts
merken? Wer weiß indes, ob er nicht doch ein geheimes Kenn-
zeichen hat. Fränz war ganz berauſcht von der blumenduftigen
Werbung, ſie eilte die Treppe hinab und wollte den Kellner
fragen, welcher Strauß von ihm ſei, aber nicht der Gedanke,
welch eine tücklſche Härte hierin lag, hielt ſie plötzlich feſt. ſon
dern die Erinnerung. daß ſie ja dann eine offenbare Entſchei-
dung machen müſſe und einen Freier aus der Hand gebe, bevor
ſie des anderen gewiß ſei, und jetzt tat ſich ein neuer und glück-
licher Ausweg auf, ſie wollte gar keine Blumen mitnehmen und
dem Amtsverweſer ſagen, ſie habe deren ſo viele von unbekann
ten Verehrern bekommen, daß ſie alle daheim gelaſſen. Das
wird ihn kirren und raſch zugreifen machen, und dann iſt die
Entſcheidung da.

O e e.

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes. Dummer 248 1915.

Und ſo geſchah es auch.
Wieder unter rauſchender Muſik wurde Fränz zum zweiten

Der Amtsverweſer hatte in unerklärlicher Zag-
feftiae gewünſchtz daß die Verlobung noch einige Zeit ge-

eim gehalten werde. mindeſtens bis er ſeine täglich erwartete
Beſtallung als ſtellvertretender Staatsanwalt erhalten habe,
aber Diethelm war nicht gewillt, nur einen Tag der Ehre ver-
luſtig zu gehen, die ihm aus dieſer Verlobung ſeiner Tochter
entſprang; er faßte den Einwand ſeines Schwiegerſohnes, daß
er wegen des, neu zu übernehmenden Amtes vor kommendem
Frühling nicht heiraten könne, dahin feſt, daß Fränz während
dieſer Zeit noch in ein Erziehungsinſtitut, eine „Schnellbleiche“,
wie er es ſpöttiſch bezeichnete, getan werde, um ihrer neuen
Stellung gerecht zu werden. Bis dahin wollte er auch ſein
neues Anweſen in Buchenberg verkaufen und, wie er doch ſchon
lange vorhatte, nach der Kreisſtadt ziehen.

Die warme Quelle hatte weder Diethelm von ſeinem Froſte,
noch ſeine Frau von der Abgeſtorbenheit ihrer Finger befreit,
man getröſtete ſich der Nachwirkung.

Nur Fränz hatte erreicht, was ſie wollte, und die Eltern
erfreuten ſich bei der Heimfahrt im Sprechen über das Glück
ihres Kindes drei hen darüber alle Körperleiden und
alles Leid in der Seele

(Fortſetzung folgt.)

Die Heimſuchung.
Ein Kapitel aus den unheiligen Schriften

des Gottes Schab.*)
Und ſiehe, es war einmal eine Zeit, da kam eine große Heim-

ſuchung über das Land, aber mancher ſtund auf, ging hin und
ſprach: „J mach' mein' Schab!“

Und es geſchah, daß jene die ſo ſprachen, Lebensmittel-
händler waren, ſo ſich aus der Not des Volkes einen Schmar-
ren und Reichtümer machten.

Siehe, es war eine Zeit der Heimſuchung und vieles er-
eignete ſich und vieles ward getrieben, namentlich die Preiſe.

Und es waren manche, die zuſammentraten im Tempel des
Gottes Schab, auch Rebbach geheißen, und die alltäglich zu ihm
beteten, daß die Heimſuchung recht lange dauern möge.

Und Gott Schab und die Regierung waren es zufrieden und
blickten auf ſie mit Wohlgefallen.

Und ſiehe, Gott Schab gab jedem ſein Teil und manchem
noch mehr, auf daß ſie nicht wankend würden in ihrem
Glauben.

Und es geſchahe, daß ſie voll Uebermutes waren, lächelten
und auf Verordnungen pfiffen.

Aber ſiehe, da waren viele, die hatten kein Schmalz, keine
Eier, keine Milch, keine Erdäpfel, kein Fleiſch.

Und ſie frevelten und hoffeten, daß es beſſer würde.
Aber es geſchahe, daß manches beſchlagnahmt wurde, die

Eßluſt aber nicht.
Und ſiehe, da waren viele Märkte,

großer, Naſchmarkt geheißen.
Und es kam ein Tag, da ward er wunderbar eingerichtet.
Es geſchahe, daß, wer den Markt betreten wollte, drei Kronen

Eintrittsgebühr zu zahlen hatte.
Und die Händler ſtunden hinter ihren Waren und locketen

zum Kaufe.
Siehe, es ſtach ſie der Habern und ſie locketen und ſprachen:

„Kumman S' her da, kauf'n S' was, gnä Frau! Schöne
Eier, 's Stück um fünf Kronen! A friſche Butter, fünf
Deka um acht Kronen! A ſchön's Schmalz hätt' i da, nur
ſieb'n Kronen zwoa Deka! A guat's Stück'l Fleiſch, bitt'
ſchön, a Viertelkilo um zwanz'g Kronen! A Stamperl
Milch g'fällig, fünf Kronen a Schluckerl! Schöne Erd-
äpfeln hätt' i, nur drei Kronen a Stanitzl volll Kumman
S' her da!“

Siehe, ſo locketen ſie.
Und etliche waren unmutig, murrten und ſchimpften, und

waren der Grobheit voll, ſo ſich einer unterfangen wollte, zu
„handeln“.

Und es geſchah, daß es auch etliche gab, die guten Herzens
waren.

Und daß manche hinter ihren Waren aufſtunden, locketen,
ſchmunzelten und ſprachen: „Wer kauſt, wer klauft! Tum-
meln S' Jhna, Frauerl, in aner Viertelſtund' is ſchon alles
um zwa Kronen teuerer!“
Aber derer waren nur wenige. die kauften, derer aber viele,
denen Gott-Schab, auch Rebhach geheißen, ſo zugeſetzet, daß ſie
nur kamen, ſich ſatt zu riechen, daß ſie nur kamen, zu ſchauen,
wie Fleiſch, Butter, Schmalz. Eier und Erdäpfel ausſähen.

Denn ſiehe, ſie hätten es ſonſt vergeſſen.
Und ſie waren es gezwungen, für ihre Magen etwas zu tun,

ſo ſie nicht allzubald in ein beſſeres Wienſeits kommen
wollten.

Und es kam, daß da einmal ein großes Aergernis geſchahe
und daß einer ſich auftat und drei „Stamperln Milli“ in ſich
ſchirttete.

Siehe, da ward er im Augenblick einer großen Defraudation
bezichtigt und die Polizei führete ihn hinweg.

Aber die anderen, ſo gekommen. rochen und ſchauten.
Und da lagen die Erdäpfel, fein in Seidenpapier gewickelt,

wie ehemals edles Obſt aus fernen Landen, und die Milch
lockete in kriſtallenen Stampeln, und die Zwiebeln in feinen
Tüten, geziert mit Malerei.

Und es gab noch vieles zu ſchauen, aber doch nicht die Haut,
ſo dem Volke von den Dienern des Gottes Schah über die
Ohren gezogen, nicht das Beuſchel, das ihm aus dem Leibe ge-
riſſen worden war, und nicht das Fett, ſo ſich die Gläubigen
des Gottes Rebbach angemäſtet hatten.

Aber es geſchahe, daß es auf dem Markt nicht nur Schau-
tage gab.

Denn ſiehe, es gab viele Nobeltage für jene, denen es gut
ging, die da kaufen konnten.

Siehe, da kamen viele Armeelieferanten.
Aber es geſchahe, daß die vielen, ſo ohne Geld, aber voll

Hunger, nicht verlaſſen waren.
Und ſie lechzeten nach Fleiſch.
Da ſtunddder Bürgermeiſter auf, tröſtete die Verlangenden

und ſprach: „Wir ſind bedeutend geſünder geworden, ſeitdem
wir ſo wenig Fleiſch eſſen!“

Siehe, er tröſtete ſie und ſtellete das Teuerungsei auf die
Spitze.

Es geſchah all das und noch manches in einer Zeit, da eine
große Heimſuchung war und in der viel getrieben ward,

namentlich die Preiſe.

und unter ihnen ein
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Doch ſiehe, es war eine fröhliche Zeit für jene, ſo auf die
Verordnungen pfiffen und ſich aus der Not des Volkes einen
Schmarren und Reichtümer machten.

H. P. in der Wiener Arbeiterztg.

Vor Dünaburg.
Dem Hambur t Ech o werden zwei Feldpoſtbriefe aus

der Front vor der Feſtung Dünaburg zur Verfügung geſtellt,
an die ſich die Deutſchen langſam immer näher heranſchieben.
Die Briefe lauten:

I

16. September, 7 Uhr morgens.
Jetzt liegen wir hier in einem kleinen Neſte, das Jhr auf

keiner Karte findet, im Schützengraben, nur noch 10 Kilometer
von der Stadt Nowo-Alexandrowſk entfernt und noch zirka 35
Kilometer von der Feſtung Dünaburg oder ruſſiſch
TDwinſk. Seit geſtern haben wir dieſe Stellung inne und be-
finden uns vor einer mit allen Mitteln der modernen Befeſti-
gaungstechnik ausgebauten ruſſiſchen Feldbefeſtigung. Jch liege
mit meinem Fähnrich zuſammen im Unterſtand, um gegen das
Artilleriefeuer des Feindes einigermaßen gedeckt zu ſein.
Jmmerfort ſauſen die Granaten und Schrapnelle um unſere
Köpfe und ſchlagen bei uns ein; ſoeben iſt eine in das Haus ge
gangen, in dem wir vor zirka zwei Stunden noch ſchliefen. Jetzt
brennt es lichterloh; es iſt aber niemand verletzt.

Die feindliche Stellung beſteht aus acht hinter-, beziehungs
weiſe übereinander liegenden Schützengräben mit achtfachem
Drahthinder nis davor. Sie iſt von uns mit unſeren leichten Ge
ſchützen gar nicht zu nehmen. Es kommen aber heute noch eine
Anzahl Batterien ſchwerer Mörſer von uns an, dann wird
drüben auch wohl kein Auge trocken bleiben. Das Bombarde-
ment ſollen wir erſt abwarten und dann geht's weiter auf
Dünaburg zu! Alſo Glückauf!

Jn den Kämpfen der letzten Tage machten wir zirka 1200 Ge-
fangene. Wenn ſie uns begegneten, machten ſie ein freudiges
Geſicht, zeigten in der Richtung nach Deutſchland und ſagten
vergnügt: „Rußki Berlinal“ oder ſie machten eine abwehrende
Handbewegung und lachten, indem ſie ausriefen: „Rußki
kaputt! Rußki kaputt!“

Einige Ruſſen, die ſich uns gefangen gaben, wurden auf
Wagen geſetzt und auf der großen Straße, die nach Kowno
führt, ruhig ihres t fahren gelaſſen. Ohne deutſche
Führer kamen ſie mit zirka 20 Mann pro Wagen an uns vorbei,
und di e waren es, die fröhlich ſagten: „Rußki kaputt!“

II.
23. September.

Wir liegen jetzt nur noch 18 Kilometer ſüdlich der Feſtung
Dünaburg an der großen Bahnlinie nach Petersburg. Unter
fortwährendem Kampfe haben wir uns Tage und Nächte hin-
durch in den Beſitz dieſes für uns wichtigen Verkehrsweges ge-
ſetzt. Der Gegner iſt hier unerwartet ſtark aufge-
treten, hat mittels der Bahn in den letzten Tagen noch ſehr
viel Artillerie herangeſchafft und befunkt uns jetzt
andauernd mit ſeinen eiſernen Portionen, darunter auch ziem-
lich dicke Brummer aus der Feſtung. Er hatte aber bislang nur
den Erfolg, daß er unſeren ſturmähnlichen Vormarſch für
geſtern und heute aufhält. Lange kann er uns aber nicht
Widerſtand leiſten. Das iſt hier die augenblickliche Lage.

Das Wetter iſt ſehr kalt und immer wieder Regen. Jch
habe bereits meine winterlichen Wollſachen wieder in Benutzung
henommen, und im Ofen unſeres Quartiers praſſelt ein kräf-
tiges Feuer. Es iſt ein Troſt, daß wir ſolches noch haben. Fetzt
will ich Euch noch ein Erlebnis aus den letzten Kampftagen
berichten:

Wir lagen im Orte J.; vor uns, 490 bis 600 Meter entfernt,
der Ruſſe in einer ſtark verſchanzten Stellung. Am Morgen
des 17. September kam der Diviſionsbefehl, die Stellung ſolle
im Sturm genommen werden; Antritt zum Sturm 4 Uhr nach-
mittags. Aller Herzen ſchlugen bang. Die 10. und 12. Kom
pagnie ſollte die erſte Welle bilden, dann das übrige Regiment
die zweite uſw. Jhr könnt Euch denken, was unſere Bruſt be
wegte! Unſer trefflicher Regimentskommandeur hatte geſagt,
er ſetze ſein Regiment nur dann ein, wenn die ganze feindliche
Stellung zerſtört wäre, ſonſt nicht! Bravo, ſagten wir, und
unſere Herzen ſchlugen höher.

Und in der Tat wurde in der letzten Nacht vor dem Sturme
ſämtliche Artillerie der ganzen Diviſion in verſtärktem Maße in
Stellung gebracht. Am Sturmtage, morgens 11 Uhr, be-
gann das Einſchießen, um 12 bis 2 Uhr das Hauptwirkungs-
ſchießen; da knallte es aber hinein in die ruſſiſchen Linien, ſo
daß man bei uns kein Wort verſtehen konnte. Von 2 bis 3 Uhr
war Fenerpaufe, von 3 bis 4 Uhr Schnellfeuer; das kann ich Euch
nicht beſchreiben, ſo etwas habe ich bisher noch nicht mitgemacht.
Fnzwiſchen wirkten auch unſere Minenwerfer, die die feind-
lichen Hinderniſſe vollſtändig zerſtörten.

Jetzt war es à Uhr und unſere Stunde hatte geſchlagen; leider
ſollte ſie für viele die letzte ſein. Mit einem furchtbaren Hurra
brachen wir vor. Jm unaufhaltſamen Drange nach vorwärts
ging's in Marſch, marſch die eine Höhe hinab, die feindliche Höhe
wieder hinauf. Trotz unſerer Beſchießung hatten ſich die Ruſſen
noch tapfer gehalten und gaben ein mörderiſches Maſchinen
gewehrfeuer und Gewehrfeuer auf uns ab. Viele, viele ſanken
dahin, man konnte ſich um ſie nicht kümmern. Jetzt ging's durch
tie zerſtörten feindlichen Hinderniſſe hindurch, und im nächſten
Augenblick waren die beiden Kompagnien mit aufgepflanztem
Seitengewehr in dem ruſſiſchen Schützengraben. Die Ruſſen,
ſchreckensbleich, hielten ſofort die Hände hoch, und ich, mit zwei
Mann als Bedeckung in der einen Hand meinen Revolver,
in der anderen einen Dolch ließ ſie alle abführen. Mein Zug
erbeutete 300 Ruſſen und ein Maſchinengewehr. Zirka 1800
Mann waren im ganzen gefangen.

Der Sturm war geglückt. Fetzt ſtiegen unſere Leuchtraketen
boch, um das Artilleriefeuer einzuſtellen, beziehungsweiſe es
weiter vor zu legen. Abends wurde der Gegner dann noch
weiter verfolgt, bis 12 Uhr, dann erſt konnten wir in einer
kalten Scheune bis 3 Uhr morgens ruhen.

Am andern Tage fand dann unſere Leiſtung mit dem Prä-
dikat „Bewunderungswürdig“ gebührende Anerkennung von
dem Armecoberkommando. Das war ein Erlebnis!' Was mag
uns noch ferner bevorſtehen? Allem Anſchein nach gibt es hier
eine harte Nußzuknacken, aber wir müſſen, wollen und
werden ſie zwingen.
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Amerikaniſcher Kriegshumor.
Wenn der Krieg auch Made in Germanh ſein ſollte, ſo wird

er jedenfalls doch nicht in Deutſchland ausgefochten.
Philadelphia Preß.)

Es gibt nichts in der Welt, was weniger an Fallſucht leidet,
als Konſtantinopel. (Waſhington Poſt.)

Der Zar bleibt an der Front. Schließlich bedeutet es für
ihn ja auch nichts neues, ſich dort aufzuhalten, wo die meiſten
Bomben geworfen werden. (Boſton Tranſcript.)

Die Ruſſen ſprechen von einer deutſchen Niederlage, wenn
die deutſchen Armeen einmal anhalten, um ihr Frühſtück ein
azunehmen. Philadelphia Jnquirer.)



Kriegsinvalidenfürſorge.
Die eher Rzerlng der diegrrelenturterg r

er

der Ge
immer noch ni r Weiſe erfolgt, wie es imKriegsinvaliden ſelbſt nicht r im Jntereſſe
ſamtheit unbedingt erforderlich wäre. Daß es ſo wie bisher
nicht weitergehen kann, hat auch der Reichstag anerkannt, in
dem er eine größere Reihe von Anträgen auf Abänderung des
Eeſetzes dem Reichskanzler zur Berückſichtigung überwieſen hat.
In der Hanptſache handelt es ſich dabei um die Berückſichtigung
des Arbeitseinkommens bei der Verſorgung von Kriegsteil-
nehdmern und ihrer Hinterbliebenen neben den ihnen nach der
geltenden Verſorgungsgeſetzgebung zuſtehenden Bezügen. DerVertreter der verbündeten Regierungen hat dieſer Forderung
grundſätzlich zugeſtimmt, aber einen entſprechenden Geſetz
entwurf wird die Regierung früheſtens in der erſten Tagung
des Reichstages nach Friedensſchluß einbringen. Bis dahin ſoll
der allgemeine Penſionsfonds aushelfen.

Ebenſo notwendig, wenn nicht notwendiger als die Erhöhung
der Bezüge iſt eine Beſtimmung, wonach die einmal gewährte
Nente unter keinen Umſtänden wieder gekürzt werden darf. Wir
wiſſen aus der Erfahrung, welche großen ſeeliſchen Ver-
wüſtungen die Furcht vor einer Verringerung oder Entziehung
der Rente bei geſteigerter Arbeitsfähigkeit auf die Friedens
invaliden ausübt, wie gerade dieſe Furcht die ſogenannten
Rentenpſychoſen zur Folge hat. Die Gefahr, daß dieſer Miß-
ſtand auch auf die Kriegsinvaliden übergreifen wird, iſt um ſo
weniger von der Hand zu weiſen, als der preußiſche Miniſteriali erlaß vom 15. Juni ausdrücklich betont, daß es Aufgabe der Ver-
treter der Arbeitnehmer in den verſchiedenen Ausſchüſſen ſein
werde, in den Kreiſen der Arbeiterſchaft die Erkenntnis ver-
breiten zu helfen, „daß nach dem heutigen Stande der Wiſſen
ſchaft die Kriegsinvaliden in weitem Maße wieder zu voll er
werbsfähigen Arbeitsgenoſſen hergeſtellt werden können, und
daß ſich daher, von allen anderen Erwägungen abgeſehen, unter
dem Geſichtspunkte der Einwirkung auf die Lohn-
höhe kein berechtigter Grund gegen ihre weitere wirtſchaftliche
Beteiligung erheben läßt“. Sind dieſe Worte ſo zu verſtehen,
daß es Aufgabe der Arbeitervertreter ſein ſoll, unter ihren
eigenen Klaſſengenoſſen darauf einzuwirken, daß ſie ihr Letztes
einſetzen, damit ſie wieder voll erwerbsfähig werden und auf die
Rente verzichten können, ſo werden ſie ſich für eine ſolche Zu-
mutung beſtens bedanken; denn ihr Beſtreben muß darauf ge-
richtet ſein, die Fürſorge ſozial auszugeſtalten, nicht aber zu
antiſogialen Maßnahmen ihre Hand zu bieten. Ganz anders,
wenn damit geſagt ſein ſoll, die Arbeitervertreter ſollen unter
ihren Berufskollegen die Freude an der Arbeit erwecken, indem
ne ihnen die Ueberögiaung beibringen, daß ſie auch bei voller
Arbeitsfähigkeit i Genuß ihrer Rentenbezüge bleiben. Hier-
für freilich wäre unerläßliche Vorbedingung eine Geſetzes
beſtimung, die jede Kürzung oder Entziehung der Rente un-möglich macht. Mit pieſer Auffaſſung ſtehen wir keineswegs
allein. Um nur eine Autorität zu nennen, verweiſen wir auf
den Geheimen Medizinalrat Prof. Dr. Salomon, der ſich
anf Grund ſeiner langjährigen Erfahrungen dahin äußert:
„Die beſte Willensſtärkung und ſomit die beſte Art, die Arbeits-
fähigkeit zu fördern, würde für den Kriegsgeſchädigten das Be
wußtſein werden, daß die Rente ſein lebenslängliches Eigentum
iſt, daß die Aufwendung ſeiner Energte nicht dem Staate durch
Rentenerſparnis Nutzen ſchafft, ſondern ihm ſelbſt und den
Seinigen ein Vorwärtskommen ermöglicht.“ Und er fügt hinzu:
„Wenn unſere geſetzgebenden Faktoren den Pulsſchlag der Zeit
richtig zu fühlen imſtande ſind, dann werden in dem neuen
Geſetz für Jnvaliden- und Reliktenverſorguifg nicht nur die
Dauerrente feſtlegen, ſondern Arbeitswillen und Arbeitskraft
bei allen Jnvaliden noch dadurch beſonders anfeuern, daß ſie
Prämien ausſetzen für diejenigen, die beſonders eifrig wieder
zu arbeiten und für die Familie zu verdienen gelernt haben. Der
Staat wird ſich dabei auch finanziell nicht ſchlecht ſtehen, wird
es doch nach dem Kriege darauf ankommen, jeden, auch den ge-
ringſten Bruchteil vorhandener Arbeitskraft möglichſt bis auf
den letzten Reſt zu verwerten und auszunutzen.“

Kein vernünftiger Menſch wird ſich äuf den Standpunkt
ſtellen wollen, daß die Kriegsinvaliden den Reſt der ihnen ver
bliebenen Arbeitskraft überhaupt nicht mehr vecrwerten ſollen.
Jm Gegenteil. Auch Genoſſe Leipart weiſt in ſeiner Schrift
Kriegsinvaliden und Gewerkſchaften den Gedanken, daß man
dem Krüppel keine Arbeit mehr zumuten dürfe, ſondern daß der

Staat, für den er ſich hat krummſchießen laſſen, ganz für ihn
zu ſorgen habe, ausdrücklich von der Hand, und zwar im Jnter-
eſſe des Krüppels ſelbſt. Natürlich ſolle der Staat für ihn
ſorgen, aber nicht ihn zur dauernden Untätigkeit verdammen,
denn das wäre nicht eine Fürſorge, ſondern eine Strafe. Erſt
die Arbeit gibt dem Leben des Menſchen einen Jnhalt, läßt ihm
das Daſein wertvoll erſcheinen. Wenn das ſchon für den ge
ſunden Menſchen gilt, in wieviel höherem Maße erſt für den
Krüppel, der durch ſein dauerndes Leiden, durch ſein Krüppel-
tum ſo leicht niedergedrückt und aller Lebensfreude beraubt
wird. Es wäre daher geradezu unmenſchlich gehandelt, wollte
man die Kriegsverſtümelten von der Arbeit fernhalten. Zu
gleich wäre es auch unſozial, der Volkswirtſchaft eine ſo große

Zahl von Arbeitskräften zu entziehen.
Wie kann nun aber der Volkswirtſchaft die Arbeitskraft der

Kriegsinvaliden am beſten erhalten werden, und was iſt in
dieſer Beziehung bisher geſchehen? Geht man an die Beant-
wortung dieſer Frage, ſo muß man zunächſt mit Bedauern feſt
ſtellen, daß das Reich ſo gut wie völlig verſagt und die Laſten
wieder einmal auf die Provinzen und die Gemeinden abgewälzt
hat. Stellt ſich bei einem Berwundeten oder Kranken nach ſeiner
Entlaſſung aus dem Heere das Bedürfnis zu weiterem Heil-
verfahren heraus, ſo obliegt die Fürſorge den provinziellen und
kommunalen Drganiſatiouen, wie ſie faſt überall gebildet oder
doch in der Bildung begriffen ſind. Dieſen Organiſationen ge
hören vielfach, wenn auch bei weitem noch nicht überall, neben
Aerzten, Kommunalbpolitikern und Arbeitgebern auch Vertreter
von Arbeitnehmerorganiſationen an. Obwohl die Gewerk-
ſchaften bereits zu Beginn des Jahres ihre Mitarbeit nament
lich bei der Beſchaffung geeigneter Arbeit für Kriegsverletzte
angeboten haben, und obwohl der Staatsſekretär im Reichsamt
des Jnnern erklärt hat, daß die mere Aufgabe einer
Wiedereinreihung der Kriegsinvaliden in die werktätige Be
völkerung ohne die verſtändnisvolle Mitwirkung der Arbeit-
geber- und Arbeitnehmerkreiſe nicht zu löſen iſt, gibt es doch
immer noch zahlreiche Ausſchüſſe, die unter ihren Mitgliedern
nicht einen einzigen Arbeitervertreter aufweiſen. Genau wie
vor dem Kriege, ſo vermeidet man auch jetzt noch vielfach ängſt-
lich jede Berührung mit den Gewerkſchaften. Ob dieſer Unter-
laſſungſünde mangelnde ſoziale Einſicht oder die bewußte Ab-
ſicht zugrunde liegt, Männer von der Mitarbeit fernzuhalten,deren Streben darauf gerichtet iſt, zu verhindern, daß Kriegs
invaliden zu Lohndrückern werden, bleibe dahingeſtelll. Jeden
falls wird die Erfahrung lehren, daß man ohne die Mitwirkung
der Arbeitnehmerorganiſationen überhaupt nicht ans Ziel ge-
langt, wenn. anders man eine von ſozialen Geſichtspunkten ge
leitete Kriegsinvalidenfürſorge anſtrebt.

Worauf ſich die eigentliche Arbeits und Erwerbsloſenfürſorge
zu erſtrecken hat, iſt zunächſt eine Berufsberatung, dann die
Berufsausbildung und ſchließlich die Beſchaffung von Arbeit.
Eine Berufsberatung ohne iziehung von Vertretern der
Gewerkſchaften iſt ein Unding; denn dem Verletzten iſt nicht
damit gedient, daß man ihm ſagt, er tauge nicht mehr für ſeinen
Veruf, ſondern man muß ihm auch klarmachen, für welchen
neuen Beruf er ſich eignet, und gerade hierfür eignen ſich in
erſter Linie ſeine eigenen Klaſſengenofſen, nicht nur, weil er zu
ihnen Vertrauen beſitzt, ſ auch, weil ihnen die erforder-
lichen praktiſchen Erfahrungen zu Gebote ſtehen. Eine falſche
Berufsberatung ſtiftet mehr Schaden als Nutzen und kann unter
Umſtänden dem Kriegsverletzten für alle Wegen bei ſeinem
weiteren d hindernd im Wege ſtehen.
Auch der Beru ildung, die teilweiſe bereits in dene erſchtyfendem Maße erſt nach der
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wägt auch die Gewährun
die ſich der Berufsausbildung von
Das iſt immerhin etwas, wenn auch bei weitem nicht alles, was
wir verlangen müſſen, Die öffentlichen Hörverſchaften werden
nicht umhin können, in großzügiger Weiſe für die Berufsaus-bildung zu ſorgen und zu dieſem Jwede beſondere Anſtalten zu

gründen, die aber nicht vom grünen Tiſch aus verwaltet und
eleitet werden dürfen, ſondern in deren Leitung und Verwal
ung Männer der Praxis gehören.
„An die Berufsberatung und Berufsausbildung kat ſich die
Beſchaffung von Arbeit Das wird eine der
chwierigſten Aufgaben ſein, deren Löſung nicht zuletzt von der
T Arbeitsmarktes nach dem abhängt. Soſehr wir die Kriegsausſchüſſe begrüßen, die ſich hier und da,

s. B. in der Berliner Metallinduſtrie, gebildet haben, und ſo ſehr
wir es anerkennen, wenn Arbeitgeber ſi zur Einſtellung von

S W bereit erklären, ſo dürfen wir uns doch dar
über nicht täuſchen, daß es mit dem guten Willen allein nicht

etan iſt, und daß die Arbeitgeber im allgemeinen nicht ſo ſelbſt-
du um Leute, die ihnen nicht genug leiſten, dauernd zu be-

ſchäftigen. Sie werden bald dazu übergehen, ſie entweder zu
entlaſſen, oder aber ihnen einen geringeren Lohn anzubieten,
und ſie werden dazu um ſo eher in der Lage ſein, je größer das
Angebot von Arbeitskräften nach dem Kriege und je geringer
der Widerſtand iſt, den die Jnvaliden ſolchen Beſtrebungen ent
gegenſetzen können. Es muß deshalb immer und immer wieder
mit allem Nachdruck darauf hingewieſen werden, daß die Forde-
rungen der Gewerkſchaften anerkannt werden, wonach der
Rentenbezug für die Unternehmer nicht ein Mittel zum Lohn-
druck ſein z und wonach ferner die Tarifverträge auch für die
Kriegsbeſchädigten gelten und eine Aenderung oder Außerkraft-
ſetzung der Tarife nur unter ausdrücklicher Zuſtimmung der in
Betracht kommenden Gewerkſchaft erfolgen darf. Die Hoff-
nung, daß die organiſierte Arbeitgeberſchaft hierauf eingeht, iſt
gering. Hat doch erſt kürzlich die Deutſche Arbeitgeber-Zeitung
einen Artikel veröffentlicht, der ſich mit aller Entſchiedenheit
gegen die Zuſammenarbeit mit Gewerkſchaftsvertretern wendet,
„ſelbſt wenn manche Regierungsbehörden die Hinzuziehung
ſolcher Leute aus Unkenntnis des Milieus und der vitalen
Jntereſſen von Jnduſtrie, Handel und Gewerbe einleiten ſoll-
ten“. Kann man deutlicher ſeiner Abneigung gegen die Gleich-
berechtigung der Arbeiter Ausdruck verleihen? Kann man deut-
licher bekunden, daß es den Unternehmern ſelbſt bei der Kriegs
verletztenfürſorge, die ſie mit Vorliebe als eine nationale Auf-
gabe hinſtellen, auf die Wahrnehmung ihrer eigenen Jntereſſenankommt? Um e mehr hat die Arbeiterklaſſe die Pflicht, nichts
unverſucht zu laſſen, um die Vorurteile zu zerſtören, die Kriegs-
fürſorge aller Nebenabſichten zu entkleiden und ſie wahrhaft
ſozial zu geſtalten. Zu verhindern, daß die Männer, die ihre
Geſundheit geopfert haben, ſchließlich auch noch Ausbeutungs-
objekte gewiſſenloſer Elemente werden, iſt eine Pflicht, der ſich
die Arbeiterklaſſe nicht entziehen kann und nicht entziehen wird.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. Oktober 1915.

Erhöhung der ſtädtiſchen Teuerungszulage.
Die vorläufig bis 1. November beſchloſſene Gewährung einer

Teuerungszulage an alle ſtädtiſchen Arbeiter und Angeſtellten
bis zu 2000 Mk. Einkommen ſoll eine beſcheidene Er-
höhung erfahren. Der Magiſtrat bringt eine Vorlage, nach
der vom 1. November ab während der Dauer des Krieges die
Teuerungszulage betragen ſoll: für alle Angeſtellten und Ar
beiter, die eine Familie bis zu zwei Kindern zu ernähren
haben, wöchentlich 2,40 Markt (bisher 1,80 Mk.) oder
monatlich 10,50 Mark für die im Monatsgehalt Stehenden;
Arbeiter und Angeſtellte, die für mehr als zwei Kinder zu
ſorgen haben, ſollen erhalten wöchentlich 3 Mark oder
13 Mark monatlich. Die Einkommensgrenze für den Bezug
der Teuerungszulage wird auf 2100 Mark erhöht. Wer etwas
über 2100 Mark bezieht, ſoll zwar auch noch Zulage-Anſpruch
haben, doch wird bei ihm die Teuerungszulage um den Be-
trag gekürzt, den das Einkommen über den Betrag von 2100
Mark beträgt. Nach Berechnungen werden dieſe geſamten
Unterſtützungen den Betrag von 95 9000 Mark für ſechs Monate
ausmachen; die Summe wird aus dem Kriegsfonds, für den
bis jetzt 9 Millionen bewilligt wurden, genommen. Der Haus-
haltsausſchuß der Stadtverordneten ſtimmte der Magiſtrats
vorlage zu.

Geſchäftslage des Gas und Waſſerwerkes.
Das ſtädtiſche Gaswerk und das ſtädtiſche Waſſer-

werk haben im Rechnungsjahre 1914-1915 keine guten Ergeb-
niſſe in bezug auf die Ueberſchüſſe gehabt. Dem Haus-
baltsausſchuſſe der Stadtverordneten lagen geſtern die Ab-
ſchlüſſe vor, die eine Nachbewilligung von 34 298 und 24 125 Mk.
notwendig machen. Das Gaswerk hat einen Reinge-
winn von 576 646 Mark erzielt, das ſind 102 918 Mark
weniger als im Rechnungsjahre 1913-1914 und 57 483 Mark
weniger als im Etat für 1914-1915 veranſchlagt worden waren.
Mehrausgaben er forderten z. B. folgende Kapitel: Hilfakräfte
infolge Kriegseinberufungen 2700 Mk., Ruhegehälter 4100 Mk.,
Verteuerung der Baskfohlen 6500 Mk., Lohnzuſchüſſe 4054 Mk.
uſw. Das Waſſerwerk hat einen Reingewinn von
180 077 Mark erzielt, das ſind 8103 Mark weniger als im
Rechnungsfjahre vorher. uch hier erforderten mehrere Poſten
erhöhte Ausgaben, die mit dem Kriege zuſammenhängen (Stei-
gerung der Materialienpreiſe uſw.) Der r rbeſchloß die Bewilligung der geſamten Ueberſchreitungen in
Höhe von 58 418 Mark.

Die Petroleummarke.
Infolge des Ausbleibens der amerikaniſchen Petroleumzufuhr

iſt von der Reichsregierung angeordnet, daß die die Bevölkerung
mit Petroleum verſorgenden Geſellſchaften verpflichtet ſind,
nur etwa den fünften Teil der Menge, die in den gleichen
Monaten des Jahres 1914 zur Ablieferung gekommen iſt, auf
ihre Kundſchaft zu verteilen.

Die vier Geſellſchaften, die Halle mit Petroleum verſorgten,
haben nun abgemacht, der deutſch- amerikaniſchen Petroleum
Geſellſchaft den geſamten Vertrieb zu übertragen, die mit zwei
Tankwagen faſt 4 Wochen braucht, allen Händlern zu liefern.
Ein großer Teil der Bevölkerung, darunter auch Familien, die
ihren Verhältniſſen nach in der Lage ſind, ſich andere Beleuch-
tungsmöglichkeiten zu verſchaffen, hamſterte nach und nach große
Mengen für ſich ein, ohne Rückſicht auf die notleidende ärmere
Bevölkerung, die vollſtändig auf Petroleum angewieſen iſt. Um
dieſen tieftraurigen Verhältniſſen nach Möglichkeit abzuhelfen,
iſt man in Halle nun auch ſo weit, zum 1. November die
Petroleummarke einzuführen. Erhebliche Schwie-
rigkeiten waren zu überwinden, um eine möglichſt gerechte Ver
teilung der zur Verfügung ſtehenden Menge zu erreichen. Als
Grundlage wurde die Einkommenſteuergrenze von 2100 Mk.
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Nebenkoſten für 5 Mk. erhältlich Brenn-ſpiritus koſtet das Liter gegenwärtig 60 Pf., ſoll aber im Preiſe
noch ermäßigt werden,

Für Landwirte und Heimarbeiter ſoll übrigens beſonders
geſorgt werden. Für ſie werden der Stadt von einer Petroleum
geſellſchaft mehrere tauſend Liter Petroleum für jeden Monat
ur Verfügung geſtellt werden und an beſonderen Ausgabeſrüen zur Verteilung gelangen. Auf dieſe Weiſe denkt man

iber die ſ er ge Verhältniſſe hinwegzükommen, wenn auch
alle dieſe Einrichtungen 9ziß. rten mit ſich bringen und
dem allgemeinen Mangel für die Kriegszeit durchaus nicht ab
helfen werden.

Haftung des Hausbeſitzers bei einem Sturz von der Treppe.

Gaſtwirt Kitzing ein. In der Nacht vom 12. u 18. Oktober
ürzte nun ein Haus

Verletzungen, daß er beſinnungslos W ung 437 kurzer
a Zeugen nicht zugegene nwaren, konnte der Vorfall eine endgülti ufklärung nicht

finden. Die Witwe des Verunglückten, Frau Hartmann,
und ihre vier Kinder machten für das Unglück die Hauseigen-
tümer verantwortlich, dacdie Treppe in einem ſchlechten Zuſtand
eweſen und hierdurch der Tod des Abgeſtürzten verurſacht worben ſei. Die Treppe habe nämlich aus kleinen, gänzlich abge

tretenen Stufen beſtanden, die zudem bei jeder Biegun eng
waren, daß man kaum darauf treten konnte. Zudem habe das
Geländer nur die Höhe eines Gehſtockes beſeſſen und ſei ſtellen
weiſe noch niedriger geweſen. Die Hausbe 3 en a
tend, daß der Verunglückte durch eigenes Verſchulden zuſchaden
ekommen wäre, da er die Treppe doch ſo und ſo oft ohne jede
Kefahr benutzt habe; entweder ſei er an dem fraglichen Abend

betrunken geweſen, was im Hinblick darauf, daß der ſte Tag
3 warf. 5 h he liege qder er habe zum min
eſten grob fahrläſſig gehandelt.Das Landgericht Lall und das Oberlandesgericht Naumburg

befaßten ſich mit dem Prozeß letzteres kam am 26. Februar
1915 zu einer Verurteilung und begründete ſeinen
Standpunkt wie folgt: Ein Verſchulden der Beklagten an dem
Unfall iſt nachgewieſen. Die Treppe iſt nicht in einem verkehrs
ſicheren Zuſtande geweſen. Die Stufen waren abgetreten und
wacklig, die Biegung nach rechts wies viel zu ſchmale Stufen
auf, das Geländer war nur gehſtockhoch; wo ſich der Gang nachdem Voden abzweigt, betrug ſeine Höhe r nur die a
ſo daß durch dieſen Geſamtzuſtand ein Unfall ſehr begün-
ſtigt wurde. Dem Beklagten war dieſer Umſtand bekannt oder
er mußte ihnen bekannt ſein. Sie mußten wiſſen, daß hierdurch
die Einwohner der zweiten Etage ſtark gefährdet waren. Die
Nichtabſtellung dieſes Uebelſtandes ſchließt eine grobe Fahr
läſſigkeit in ſich. Jeder Hausbeſitzer, der ſeine Räume an
Dritte vermietet, iſt gehalten, für einen ſolchen Zuſtand der
Treppen zu ſorgen, wie er den elementaren Anforderungen der
Verkehrsſicherheit genügt. Der Verlauf des Unglücks ſcheint
ſo geweſen zu ſein, daß Hartmann, als er am Abend des 12. Ok-
tober 19 zw.ſchen 9 und 10 Uhr die Treppe zu ſeiner in der
zweiten Etage gelegenen Wohnung hinaufftieg, über das viel zu
niedrige Treppengeländer in die Tiefe geſtürzt iſt. Man fand
ihn auf dem Treppenabſatz beſinnungslos auf. Für einen
ſolchen Verlauf ſprechen die Ausſagen einer Zeugin, die einen
mächtigen Krach gehört hat. Wäre Hartmann die Treppe hin
untergerutſcht, ſo hätte ſie ein länger andauerndes Poltern
hören müſſen. Wenn die Beklagten ſich unter Berufung auf
den g. 881 des Bürgerlichen Geſetzbuchs damit ſchützen wollen,
daß ſie doch Groſche und Kitzing für eine angemeſſene Jn-
tandhaltung des Hauſes unter freiem Beſtimmungsrecht und

verhältnismäßig weiter Vollmacht eingeſetzt hätten, ſo muß dem
entgegengehalten werden, daß eben gerade die weite Vollmacht
eine Beurteilung der Sache nach g 831 ausſchließt. Demnach
war die Schadenerſatzklage als dem Grunde nach berechtigt an
zuerkennen.

Gegen dieſes Urteil wandten ſich die Beklagten mit der Revi-
ſion an das Reichsgericht. Sie führten aus, das Be
rufungsgericht gehe in ſeinen Gründen von der rich irrigenAnnahme aus, ſie hätten zugegcben, den nannte en Zuſtand

der Treppe gekannt zu haben. Dies a aber nicht der Fall ge-
weſen und von ihnen in beiden Jnſtanzen beſtritten worden.
Auch bemängelten ſie, daß in dem angefochtenen Urteil jede Er
örterung über ein eventl. mitwirkendes Verſchulden des Verletz-
ten nach 8 254 des Bürgerlichen Geſetzbuchs fehle. In der
geſtrigen Verhandlung vor dem G. Zivilſenat konnte ſich die

öchſte Jnſtanz dieſen Bedenken nicht verſchließen und hob das
Urteil des Oberlandesgerichts unter Zurückverweiſung
der Sache zur erneuten Verhandlung auf.

Auf dem Produzentenmarkte war wieder der ſtädtiſche Ver
kaufsſtand mit reichen Mengen ſchönſten Gemüſes verſorgt, das
zu den bekannten Preiſen abgegeben wurde. Auch der angekün
igte Seefiſchverkauf bot reiche Auswahl pu den bisherigen

Preiſen. Die r hatten neben dem Obſt, das flott weg
ging, diesmal auch Räucherfiſche gebracht. Es koſteten geräu
cherte Heringe, je nach Sröte „45 und 20 Pfg. Bücklinge2 Stück 25 Pfg., n Schellfiſche das Stück 26—30 v
und geräucherter Aal 0,60--1,10 Mk. das Stück. t

Der Haushaltsansſchuß der Stadtverordneten beſchloß, den
Witwen der gefallenen ſtädtiſchen Arbeiter Klöpzig und Fr.
Mildner ſtädtiſche Zuſchüſſe zu gewähren, und zwar im erſteren
Falle 75 Mark für ein Kind, im letzteren 130 Mark für zwei Kin-der. Dem Direktor des Lyzeums, Dr. Biedermann, wurde
das Penſionsgeſuch genehmigt Dr. B. war 33 Jahre lang Schul
direktor und noch viel länger in ſtädtiſchen Dienſten. Seine Pen
ſion beträgt 6507 Mark jährlich. Die Stelle eines gefallenen
Oberlehrers am Lyzeum (Dr. Hagenbrink) wurde in eine Ober-
lehrerinnenſtelle umgewandelt; es ſtehen dann den 10 männlichen
5 weibliche akademiſche Lehrkräfte zur Seite. Der verſtorbene
Prof. Knoblauch hat der Stadt 3000 Mark für Armenpflege
vermacht; das Vermächtnis wurde angenommen. Der Magiſtrats
ſekretär Max Heinzel ſoll krankheitshalber penſioniert werden;
Penſion 2976 Mark jährlich.

Tagesordnung für die Stnng der Stadtverordnetenver
ſammlung am Montag, den 25. d. M., nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung. Wahl eines adtbaurates.
Wahl von Beiſitzern für die Stadtverordnetenwahlen. Wahl
eines ſtellvertr. Vorſitzenden für das Verſicherungsamt. Weiter
gewährung von Teuerungszulagen. Umwandlung einer Stelle
des Lyzeums. Verlängerung eines Mietvertrags. Nachbe
willigung für die Gas- und Waſſerwerke. Verpachtung eines

Annahme eines Vermächtniſſes. Petition um
nahmen gegen die Teuerung. Nichtöffentliche
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Vin Verbot dindesra n Ver es Anſtreichens mit Farben ausBleiweiß und Leinöl beſchloſſen. Der jeßt dere e Be
kanntmachung zufolge dürfen die Außenſeiten von Häuſern
ſowie Mauern und Zäune mit Farben angeſtrichen werden,
zu deren Fern Bleiweiß und Leinöl verwendet iſt. Der
Reichskanzler kann Ausnahmen Fula en. Gegen Zuwiderhand
lungen wird Geldſtrafe bis zu 1 ark oder Gefängnis bis zu
re r angedroht. e Verordnung tritt am 25. Oktober

J. in Kraft.
Lichtbildervortrag im Jugendheim. Am kommenden Sonntag re im ArbeiterJugendheim, Steinweg 18, ein Acht

bildervortrag ſtatt. Wir machen darauf bereits jetzt aufmerk-

e n e ben n derden kann.morgige Saiten zu beachten. 7 Pirten dedhars vie

Stadttheater. Die kommende Woche bringt nebſt einer Neueinſtudierung der Oper von Marſchner: Hans en welche für
Freitag, den 29. Oktober, vorgeſehen iſt, am Mittwoch, den
27. Oktober, die Erſtaufführung von Karl Schönherrs Der
Weibsateufel. Der Name Schönherr hat ſich durch das Werk
Glaube und Heimat einen ſolchen Ruf verſchafft, daß man mit
Intereſſe jedem weiteren Werk aus ſeiner Feder entgegenſieht.
Der Weilsteufel, das neueſte Werk dieſes Schriftſtellers, hat
bereits die Feuertaufe hinter ſich. Das Drama iſt ſo gewaltig
in ſeiner Wirkung, wie kaum ein anderes Werk der letzten
Jahre. Dieſer Erſtaufführung wird ſicher das Intereſſe aller
literariſchen Kreiſe gatscgenge racht. Die Oper Tannhäuſer
wird in der kommenden e am Dienstag zur Wiederholung
gebangen. AltWien ſteht am Donnerstag nochmals auf dem
Spielplan während für Montag eine Aufführung des Benedix
ſchen Luſtſpiels Die relegierten Studenten vorgeſehen iſt.

Bolkepark. Morgen, Sonnabend, findet ein Unterhal
tungsabend ſtatt. Die uns gut bekannten VeroniSänger wer
den mit ganz neuen, gediegenen muſikaliſchen und geſanglichen
Darbietungen aufwarten.

Leichenlandung. Geſtern vormittag wurde die Leiche einesjährigen Dienſtmädchens aus dem Trothaer ne ge
zogen. Die Tote, die etwa 14 Tage im Waſſer gelegen hat,
wurde d dem Gertraudenfriedhof geſchafft.

on Feuerwehr. Zur Beſeitigung eines geringfügigenLadenbrandes „wurde die ffeuerwehr gaſtern v ringfaaigeg
einem Grundſtück der Ranniſchen Straße gerufen. Abends
wurde die Wehr ſodann noch zweimal nach einem Grundſtück
des Kühlen Brunnens gerufen, woſelbſt in einem Geſchäft
Kiſter., Körbe und Säcke und vermutlich durch das erſte re
in der darüber liegenden Wohnung Valken und Fußbodenbelag
in Brand geraten waren.

pritſchöna. 18 Zentner Rüben entwendet. Wegen
der v 7 ähle haben ſich die Beſitzer zu einem ver
ſchärften Flurſchutz veranlaßt geſehen. In der Nacht zum
ienstag wurden fünf Frauen, die ihre Körbe mit Zucker

rüben vollgepackt hatten und den Heimweg nach einem Nach
bardorfe antreten wollten, angehalten. Nicht weniger als 18

„Zentner Rüben waren herausgezogen worden.
Löbejün. Stadtverordnetenwahl. Infolge Ab

laufs der Wahlperiode ſcheiden Ende dieſes Jahres aus der
Stadtverordnetenverſammlung aus: von der I. Abteilung:
Rentier Otto N

Aus der Provinz.
erphurg e der Landesverſicherungs-

anſtalt. e Au S der Geſchäfte der Landesverſiche
rungsanſtalt SachſenAnhalt ſtellte die Verwaltung vor die

otwendigkeit der Erbauung eines neuen Heims, das an der
Klauſe, dicht beim ſtädtiſchen Krankenhauſe und an der Bahn-
linie HalleMerſeburg, errichtet wurde und kurz vor Ausbruch
des e fertig war. Die Verwaltung nahm aber, obwohl
die ſeitherigen räumlichen Verhältniſſe immer beſchränkter
wurden, von dem Umzug Abſtand und ſtellte das neue Heim
für Lazarettzwecke zur Verfügung. Jnfolge des Baues eines
BaradenLazaretts durch die Militärverwaltung wurde aber
das Gebäude frei. Nun hat vor einigen Tagen der Einzug
der Pmfangreiven Beamtenſchaft in das neue Heim ſtattge-
funden, und zwar mit einer ernſten, der Zeit angepaßten Feier.
Zugleich wurde aber auch mit dem Umbau des bisherigen alten
Hauſes und der Altenburg begonnen. Die Fertigſtellung dürfte
mindeſtens 6 Monate in Anſpruch nehmen, da es ſich um
Schaffung ausgiebiger Räume zur Aufnahme der neugegrün-
deten Provinzial-Lebensverſicherung, der Provinzialbank und
der KleinbahnPerwaltung handelt.

Die Stadtverordneten wahl, über deren vor-
ausſichtlich burgfriedlichen Verlauf wir bereits berichteten, iſt
nunmehr auf den 16. und 16. ſowie 18. und 19. November feſt
geſetzt. Da Stadtverordneter Lange, der in dem Prozeß
wegen Durchſtechereien im Gefangenenlager verwickelt war,
inzwiſchen ſein Mandat niedergelegt hat, iſt auch für dieſen
eine Neuwahl erforderlich. Danach ſind dann 18 Sitze wieder
um zu beſetzen.

Selbſtmord beging am Dienstag ein Fräulein König
aus der Lindenſtraße. Am Ufer der Saale an der Klia-
mündung wurden Eigentumsſtücke von ihr aufgefunden, auch
waren deutliche Spuren zu erkennen, an welcher Stelle ſie in
das Waſſer gegangen iſt. Vorgenommene Nachſuchungen eines
eng Fiſchermeiſters hatten bisher nicht den gewünſchten
Erfolg.

sleben. Amtsrichter Worm gefallen. Der Krieg hatu unter den hieſigen Gerichtsbeamten mehrfach Opfer gefordert.

Als jüngſtes fiel Amtsrichter Worm, der als Gefreiter beim 651.
Jnf.-Regt. ſtand. Der Gefallene war ein tüchtiger Juriſt, und
ſeine Objektivität überhanpt, wie insbeſondere auch in Prozeſſen
gegen Vertreter der organiſierten Arbeiter, verdient Anerkennung.

Er ſtammte aus Halle. vt Dur Wer?
ieht hier gegen den ButterwucherAuf e la c Wohn wuitde das Stück Butter mit 1,60 Mk.

bezahlt, doch find auch 1,70 und 1,75 Mk. gefordert und bezahlt
Viele Gemeinden und auch die benachbarten Kreiſe

ne 233 M4 e 53 4e

e Efbren egen ſo reibereien. Die Eisleber

woh ber dene
in dieſen Fragen, iſt dringend notwendig.

Hergisdorf. Grubenunfall. Der Bergmann Hermann
Hörning geriet am Dienstag auf dem Hohenihalſchachte unter
die Dachberge und wurde im Genick und Rücken derartig ver
letzt, daß ſeine Ueberführung in das KnappſchaftsKranken
haus zu Eisleben erfolgen mußte.
Bitterfeld. Billige Kartoffeln. Der Magiſtrat teilt
in einer Bekanntmachung mit: Wir W uns um den Ein-
lauf von Kartoffeln im großen und dürfen berechtigt hoffen,
den Zetner für nicht über 3 Mk. abgeben zu können. Die Ein-
wohner können wir nur warnen, einen größeren Bedarf an
r rer voreilig zu einem unberechtigt hohen Preis ein
ukaufen.
Delitzſch Aus dem Gewerkſchaftskartell. Die

letzte Ka eng erledigte zunächſt eine Reihe von Eingängen,
um danach einen Bericht über den Stand der Volksfürſorge wäh-
rend des Krieges entgegenzunehmen. Aus dem Bericht iſt zu
erſehen. daß auch auf dieſem Gebiete der Krieg alle Entwicklung
sum Stillſtand gebracht hat. Durch eine rege Agitation ſoll
verſucht werden, das ſogen. Neugeſchäft wieder etwas zu be
leben. Da die Sitzung ſehr ſchwach beſucht war, möchten wir
allen denen, die es verſäumt hatten, zu erſcheinen, dringend ans
Herz legen. gerade jetzt während der Kriegszeit die Sitzungen
recht vollzählig zu beſuchen, damit wir in der Lage ſind, unſeren
einſt vom Völkergemetzel Heimkehrenden Genoſſen die Organi-
ſationen wieder vollſtändig intakt zu übergeben.

Eilenburg. Agrariſche Selbſtſucht und Widerſetzlich-
keit. Vor dem Eilenburger Schöffengericht wurde der Einſpruch
verhandelt, den der Landwirt Quielitſch von Hohenpriesnitz gegen
ein Strafmandat in Höhe von 300 Mk. erhoben hatte, das ihm
wegen Nichterfüllung der Bundesrats- Verordnung vom 10. Juni
d. J. zuerkannt worden war. Es handelte ſich bei dieſer Verord
nung darum, die mit den verſchiedenen Fruchtarten bebauten
Bodenflächen ſHabungeweiſe zu regiſtrieren, wozu der Beſchuldigte
vom Ortsvorſteher wiederholt vergeblich aufgefordert worden iſt,
wozu er aber nach ſeiner eigenen Ausſage, wie auch nach den
Ausführungen der Verteidigung beim beſten Willen nicht im
ſtande geweſen ſei. Qu. iſt dieſes Deliktes wegen von demſelben
Gericht ſchon mit 150 Mk. vorbeſtraft, weil er die Februar
c ebenfalls aus Bösewilligkeit unberückſichtigt ließ, durch
welche die Beſtände der vorjährigen Ernte feſtgeſtellt werden ſollten.
Richter und Anklage- Vertreter verurteilten in ſcharfen Worten
das Verhalten des Angeklagten, das die anzuſtrebende Sicher
ſtellung der e a e erſchweren mußte, undletzterer beantragte die Aufrechterhaltung des Strafmandats.
Gleichwohl wurde durch den Urteilsſpruch die Strafe auf 200 Mk.,
oder für je 4 Mk. einen Tag Gefängnis, herabgemindert; jeden
falls kein Mittel, die Landwirte zur Pflicht der Allgemeinheit
gegenüber zu erziehen!

Großtreben. Genoſſenſchaftliches. Aus dem mit
geteilten Geſchäftsbericht des Konſumbereins geht hervor, daß
der Umſatz gegen das Vorjahr um 2814 Mk, zurückgegangen iſt,
er betrug 127684 Mk. Der geringere Umſatz iſt in der Haupt
ſache auf das Fehlen der Futtermittel zurückzuführen, welche
onſt einen erheblichen Teil des Umſatzes ausmachten. Der
ermögensſtand des Vereins iſt zufriedenſtellend. Der Waren

beſtand beträgt 20 825 Mk. Der Buchwert für drei bebaute
Grundſtücke, auf el ſich je eine Verkaufsſtelle befindet,
beträgt 19 700 Mk. s Inventar für alle drei Verkaufs-
ſtellen ſowie für dasſelbe im Kontor ſteht mit 400 Mk. zu Buch.
Die übrigen Aktivpoſten: Kaſſenbeſtand, Bankeinlage und An
teil bei der G. E. G. in Hamburg, betragen zuſammen 5316
Mark. Dem ſtehen gegenüber: 1548 Mk. Warenſchulden, 10 6550
Mark Reſerven, 8525 Mk. Geſchäftsguthaben, 6200 Mk. Spar-
einlagen, 2200 Mk. Kautionen, 4618 Mk. Hypothek und 6884
Mark Sparrabatt. Der Reinüberſchuß beträgt 6217 Mk. Die
Abſchreibungen auf die Grundſtücke und das Inventar ſind
etwas niedriger als im Vorjahr. Auch die Zuweiſungen für
die Reſerven ſind nicht ganz ſo hoch. Als Rückvergütung wer-
den 4 Prozent gewährt außer dem feſtgeſetzten Sparrabatt
von 5 Prozent.

Wittenberg. Wucher preiſe für Butter wurden auf
dem letzten Wochenmarkte gefordert und auch gezahlt. Obwohl
in unſerem Kreiſe ſich mehrere große Molkereien befinden,
ſtieg doch der Butterpreis in den letzten Wochen beſtändig, um
auf dem letzten Markttage auf 3 Mk. und 8,50 Mk. zu ſteigen.
Die Kreis- und Stadtbehörden ſcheinen Egen die fortwährenden
Preistreibe'eien machtlos, weshalb das Eingreifen des General
kommandos notwendig wurde. Auch auf dem Kartoffelmarkte
ſetzt die Treiberei mit großem Nachdruck ein, ſo daß momentan
dure Winterkartoffeln, wofür 4,50 Mk. pro Zentner gezahlt wer-

en müſſen, nur ſehr ſchwer zu haben ſind. Daß die Verteue-rung der wichtigſten Lebensmittel auch unſeren Mittelſtändlern
jegen den Strich geht, bewies deutlich die letzte Sitzung des
zereins zur Beſprechung ſtädtiſcher h in der

ſogar eine Entſchließung gegen den Nahrungsmittelwucher an
genommen wurde.

Lohnhöhe und Kriegsrente.
Jmmer wieder tritt bei den Unternehmern die Tendenz ar

tage, den Kriegsverletzten ihre Renten auf den Lohn in An
rechnung zu bringen. Das iſt ſicher eine offenbare Ungerechtig-
keit, die, wenn ſie vom einzelnen Unternehmer verübt wird,
ſchon ſchärfſte Zurückweiſung fordert. Anſcheinend treffen jetzt
aber Unternehmerverbände ſolche Anweiſungen an ihre Mit-
glieder, wie nachſtehender Fall zeigt:

773 kam dem Arbeiter in der erſten Zeit mit Erleichterungen

ſetzungen mit dem Direktor, der dabei folgendes ſagte: „Wenn
Sie 21 Mk. bekommen, haben Sie mit der Rente 44 Mk. die
Woche, und das iſt doch ein ſchöner Lohn.“ Auf die Frage, was
denn die Rente mit dem Lohne zu tun habe, es käme doch nur
die Arbeitsleiſtung in Betracht, erklärte der Direktor: „Kein
Arbeitgeber wird die Rente auslaſſen bei der Lohnfeſtſetzung.
Das will der Jnduſtrieſchutzverband nichthaben.“ Da der Arbeiter die Rechtmäßigkeit ſolcher Ent-
lohnung beſtritt, erklärte der Direktor: „Der Jnduſtrieſchutz-
verband will es nicht haben, daß zu der Rente auch noch der volle
Lohn bezahlt wird. Jch kann es nicht, ich komme mit dem
Jnduſtrieſchutzverbandin Konflikt. Das iſt ſo
feſtgeſetzt.“ Als der Arbeiter ſofort feſtnagelte, der Jn-
duſtrieſchutzverband verlange alſo, die Arbeitgeber ſollten ſich an
den Kriegskrüppeln bereichern, ſchwenkte der Direktor etwas
ein und ſagte: „Nun, das will ich nicht ſagen. Aber kein Arbeit-

ber wird vollen len, und das muß ſek aucho halten.“ Schließlich bot der Direktor 3 Mk. mehr, er wollte
24 Mk. Lohn geben wobei er bemerkte: „Dann mache ich Sie
zum Vorarbeiter, damit ich es verantworten kann.“ Der Hin-
weis auf den Jnduſtrieſchutzverband iſt bei der Unterredung
mehrfach gefallen und zuletzt die Aeußerung: „Ich kann nichtanders, 4 ehöre dem Jnduſtrieſchußverband an.“ Der Ar-
beiter bedankte ſich für ſolchen Dank an die Vaterlandevertei-
diger er kündigte und hörte wieder auf.

Aus dem Vorgang ergibt ſich mit hoher Wahrſcheinlichkeit, daßder Deutſche Jbvuſtrie chutzverband ſeinen 5328 angeſchloſſenen

Betrieben die Anweiſung gegeben hat, kriegsbeſchädigten Ar-beitern unter allen imſtänden, alſo auch bei voller Arbeits-

fähigkeit, niedrigere Löhne zu zahlen als den anderen Arbeitern.
Um nicht zu viel ſolche Perſonen in dieſe Methode einzuweihen,
ſoll nur der Unternehmer bzw. der oberſte Fabrikleiter ſelbſt
die beſchädigten Arbeiter annehmen und deren Löhne nach der
Höhe der Kriegsbeſchädigtenrente feſtſetzen. Um dieſes Renten-
anrechnungspringip ſo gut wie möglich durchzuführen, hat der
Induſtrieſchutzrerband einen eigenen Arbeitsnachweis fürFrie sbeſchadigte errichtet, trotzdem er auch in bürgerlichen
Kreiſen und bei Staats und Stadtbehörden damit Verdroſſen-
beit erregte. Das unbedingte Rentenanrechnungsprinzip muß
jedenfalls von jedem rechtlich und ſittlich empfindenden Men-
ſchen in jeder ſich als verwerflich angeſehen werden. Die
Rente ſoll nicht dem Unternehmertum Extraprofite ermöglichen,
ſondern in vollem Umfange den Kriegsverletzten zugute kommen,
ſie auf den Schlachtfeldern ihre geſunden Glieder eingebüßrt

aben.
Demgegenüber iſt das Verlangen durchaus berechtigt, daß der

durch eine Krie in der Erwerbsfähigkeit Be-ſchränkte, nicht allein nach der militäriſchen Charge, ſondern
auch nach ſeinem bisherigen Lohneinkommen eine Entſchädigung
bekommen müßte. Alſo eine Rentenberechnung analog der in
ber Unfallverſicherung.

Ein Kongreß der Wählerinnen.
Für die Wählerinnen der Vereinigten Staaten von Amerika

wurde Mitte September in San Franzisko ein Kongreß ver-
anſtaltet. Mehr als 3000 Delegierte waren anweſend. Eine
der Rednerinnen des Kongreſſes ſtellte feſt, daß dieſe 3009
Frauen vier Millionen amerikaniſcher Wählerinnen vertraten.
Ein Viertel des amerikaniſchen Senats, ein Sechſtel des Re
r ein Fünftel der Wählerſtimmen des Prä-identen entfallen auf Staaten, wo die Frauen Wähler ſind,
und die r. hoffen, daß das Bundesparlament beſchließen
werde, daß allen Frauen in den Vereinigten Staaten das Wahl-
recht zuſtehe, ſo daß die jahrelangen heftigen Kämpfe in den
einzelnen Staaten überflüſſig werden. Solange die Entſchei
dung über dieſen Antrag noch nicht gefällt iſt, bleiben die
Frauen natürlich nicht müßig. Es wird und ward eine Rieſen-
propaganda entfaltet für die Wählerabſtimmungen in Neufjerſey
am 19. Oktober und in Neuyork am 2. November. Erzielen die
Frauen in dieſen beiden Staaten eine Mehrheit für die Gleich-Perechtigung, ſo iſt das natürlich als großer Erfolg zu buchen

und das Reſultat wird zweifellos auch die Stimmung des Re
re beeinfluſſen. Aber das wiſſen auch dierauengegner, und ſie ſetzen deshalb alle Hebel in Bewegung,
um einen Sieg der Frauen zu verhindern.

Auf dem Kongreß der Wählerinnen in San Franzisko warnte
übrigens die Vorſitzende, Mrs. O. H. P. Belmont, die Frauen
davor, ſich den politiſchen Parteien anzuſchließen. Durch Jahr-
hunderte hindurch hätten die Frauen gearbeitet, um den durch
die „ſogenannte Ziviliſation der Männer“ hervorgebrachten
Uebeln entgegenzuwirken. „Es iſt Zeit für uns Frauen, unſere
eigene Ziviliſation zu haben. Laßt uns ein neues Geſetz der
Ehre ſchaffen, eine andere Höhe der Moral.“

Es iſt ſicher, daß die bürgerlichen Frauen Amerikas in man-
chen Fragen eine andere Stellung einnehmen als die Männer
ihrer Klaſſe. Zweifellos ſind ſie eher bereit, ſich für die Wohl-
fahrt der Kinder, für Verkürzung der Arbeitszeit der Frauen,
für Mindeſtlöhne der Frauen und anderes einzuſetzen. Aber
in den meiſten Dingen werden ſie die Intereſſen ihrer Klaſſe
vertreten, und da ſie ihren Forderungen durch die politiſche
Organiſation mehr Nachdruck verleihen können, ſo werden ſie
ſich natürlich mit der Zeit den beſtehenden politiſchen Parteien
anſchließen. Schon jetzt gehören eine Anzahl bürgerlicher Frauen
den Parteien an und helfen auch in der Parteiarbeit

Allerlei.
Schwere Exploſionskataſtrophe in Paris.

Am Mittwoch nachmittag erfolgte in einer Fabrik in der
Rue Tolbiac in Paris eine heftige Exploſion. 40 Per-
ſonen wurden getötet, viele verletzt. Einige Nachbarhäuſer
ſind eingeſtürzt; alle Fenſter jenes Stadtviertels wurden zer-
trümmert. Die Unterſuchung hat ergeben, daß ein Unglücks-
fall vorliegt. Nach einer Blättermeldung wurden in der
Fabrik Granaten hergeſtellt. 200 Frauen und junge Leute
waren darin beſchäftigt. Ein ſechsſtöckiges Nachbarhaus wurde
vollkommen zerſtört. Andere Nachbarhäuſer ſind ſchwer be-

ſchädigt. e
Züſrich, 21. Oktober. Die Neue Züricher Zeitung meldet

aus Genf: Jn der Munitionsfabrik von Chedde in
Hochſavoyen hat ſich eine Exploſion ereignet, durch die
mehrere Perſonen getötet und verwundet worden ſind.
Einzelheiten fehlen, da über den Fall möglichſtes Stillſchweigen
bewahrt wird.

Eine ganze Familie vergiftet.
Nach dem Genuß von Bohnenſuppe iſt in Bils hauſen

bei Northeim die aus fünf Perſonen beſtehende Familie eines
Stellmachers unter ſchweren Vergiftungserſcheinungen erkrankt.
Ein neunjähriges und ein fünfjähriges Mädchen ſind bereits
geſtorben, während die übrigen Familienmitglieder noch
ſehr krank darnieder liegen.

Aus ariſtokratiſchen Kreiſen.
Jn der franzöſiſchen Stadt Clermont-Ferrand wurde

in der Nacht vom 12. zum 18. Auguſt eine junge Ariſto-
kratin, Marie Chr i hle, in dem Zimmer ihres
Hotels er mordert aufgefunden. Jetzt wurden die Mutter
und der Bruder des LOpfers unter der Anſchuldigung des
Mordes und des Sittlichkeitsvergehens ver-
haftet. Die Mutter iſt eine geborene Rouher, deren
Vater unter dem Kaiſerreich Staatsminiſter war. Der Vater
des Opfers, der einer der reichſten Beſitzer des Gebietes war,
war früher Deputierter. Die geheimnisvolle Angelegenheit
und die Verhaftungen rufen großes Aufſehen hervor.

Die Liebesaffäre eines Prinzen.
Der Prinz Leopold von Sachſen-Koburg, ein im

36. Lebensjahre ſtehender, in Ungarn geborener entfernter Ver-
wandter des regierenden Herzogs von Sachſen-Koburg und
Gotha, iſt das Opfer einer Liebesaffäre geworden. Aus Wien
wird darüber berichtet Ein Fräulein Camilla R. hat amSonntag nachmittag in ihrer Wohnung auf den bei ihr zu Beſuch

weilenden k. u. k. Rittmeiſter Prinzen Leopold von Sachſen-
Koburg ein Attentat verübt, indem ſie ihm eine ätzende
Flüſſigkeit gegen das Geſicht ſchüttete und daraufhin
einige Revolverſchüſſe gegen ihn abfeuerte. Nach der
Verübung dieſer Tat richtete ſie die Waffe gegen ſich und.
tötete ſich durch einen Schuß in das Herz. Als Motiv ihrer
Handlung bezeichnet ſie in hinterlaſſenen Briefen den Umſtand,
daß der Prinz die mit ihr längere Zeit hindurch gepflogenen
Beziehungen löſen wollte. Die Verletzungen des



Prinzen
W

durch die Schüſſe und die Säure ſind ernſter“ Natur,
jedoch nicht lebensgefährlich.

Glückliche Hunde.
Der Rheiniſchen Zeitung wird geſchrieben: Jch inſerierte

mehrere Male Kaninchen zum Verkauf. Dieſe ſtehen wegen
der Fleiſchteuerung ſehr hoch im Preiſe, und es würde ſich
manche Familie glücklich ſchätzen, wenn ſie einen ſolchen Braten
kaufen könnten.
als wie auch durch perſönliche
bei mir Beſcheid

Ein Hundebeſitzer ließ ſowohl durch Karte
Anfrage ſeiner Haushälterin

eingiehen, ob ich nicht billige Kaninchen ab-
zugeben habe, und zwar zur Fütterung ſeiner Hunde.
Jch war bei dieſer Frage nicht ſelbſt anweſend, ſonſt hätte ich
eine entſprechende derbe Antwort gegeben.

Der internationale Speckpfannknchen.
Jn der Gemeinde Bunde, an der limburgiſch-deutſchen

Grenze, liegt ein Bauernhof zur einen Hälfte auf holländiſchem,

urchs Haus,

Velch e prächtige Gelegenheit,je Jaue ri in

andern auf deutſchem Gebiet.
deſſen Ausgang auf der einen Seite von holländi-

auf Her andern von deutſchen Soldaten bewacht wird.

Die Grenze zieht ſich quer

um zu ſchmuggeln! Dies tut
denn auch, aber in ſehr beſcheidenem Maße; ſiejgelt nämlich Speckpfannkuchen, die ſie aus feinem hollän

diſa hen Mehl und ſchön durchwachſenem Speck in ihrer, auf hol-
ländiſchem Gebiet liegenden Küche backt und dann, durch den
Gang den auf deutſchem Gebiet
zur Atzung verabreicht.

harrenden deutſchen Soldaten
Das deutſchfeindliche Algemeen Han-

dels blad in Amſterdam, das deshalb das Hungergeſpenſt ſchon
aus allen Ecken und Enden von Niederland grinſen ſieht, richtet
an die Regierung die Frage, ob ſie es nicht für angezeigt

genommen werden.

balte, die herrlichen Pfannkuchen, durch ein -Ausfuhrver-
bot, dem teuren Vaterlande zu erhalten.

Höchſtpreis.
Jeder Feldzug (ganz beſtimmt)

Koſtet einen affigen Zimmt.
Auch verteuert ſich das Futter;

Namentlich zaletzt die Butter.

Hapert's an der Kuh damit?
J, da macht wer ſeinen Schnitt!

Helle wird's dem Philoſophen
Nachtigall, ich hör' dir loofen.

Die uns ſchröpften, liebe Märker,
Kriegten nun was in den Erker.

Kaum ward mit der Hand gewinkt,
Sind ſie an die Wand gehinkt.

Butterpreis ward endlich jetzt
Auf Zwei-Achtzig feſtgeſetzt.

Doppelt ſchmeckt die wundervulle
Frühſtückskaffffebutterſtulle!

Gottlieb im Tag.
Briefkaſten der Redaktion.

K. M., Saalkreis. Die vom 1. November ab eintretende Er
höhung der Familienunterſtützung muß im ganzen Reiche vor

Wenn der dortige Gemeindevorſtand ſagt,
er hätte kein Geld mehr, ſo antworten Sie ihm nur, daß es auf
alle Fälle ſeine Pflicht iſt, welches zu beſchaffen.

drei Jahre verpa
1. Oktober 1917 zu Ende.

Schadenerſatz fordern.

fügung.

Für Parteizwecke gingen ein:

in Halle.

Marke „Z“. Verhkaufsſtelle:

terminen nicht zahlt, können Sie aufgericht klagen. Dasſelbe können Sie auch, wenn er einen ver-
tragswidrigen Gebrauch des Grundſtückes vornimmt.
des angerichteten Schadens durch die Gänſe

A. S., Wansleben. Wenn Sie vom 1. Oktober 1914 ab auf
tet haben, iſt doch die Pachtzeit erſt am

Wenn der Pächter an zwei Zäumung beim ne

Wegen
können ie

Caſſel. Sie haben doch wohl im Ernſt nicht geglaubt, daß wir
unter den gegenwärtigen Umſtänden Jhr Gedicht, das zweifel
hafte Großtaten in recht eigenartiger Weiſe beleuchtet, würden
veröffentlichen können; wir halten es daher zu Jhrer Ver-

O. S. 107. Die Stadt Köln hatte bei der letzten Volkszählung
473 000, die Stadt Leipzig 584 000 Einwohner.

arren e Quittung.
Von Lieskau 13 Mk., 4. Diſtrikt

(1. Rate) 13 Mk., Diſtrikt Osmünde (1. Rate) 16,45 Mk.

Syrechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für Politit und Varteinachrichten Paul Hennig; Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreisund Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerete. G. m. b. H.,

Wer sparen will z3
trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbard Linon DauerwäſchC. Klappenbaceh, Gr. Ulrichſtr. t

haſſa Theafep
Anfang s Uhr.
Letzte 4 Tage! 3013vom Glück

Gwendoline
Malte

vergessen
Fräulein Maria Scohlomka.

Herr Adolf Stäünkel.

Hierzu ladet ein

Volkspark
Morgen, Sonnabend 23. Oktober or-,

im unteren Saal:

Grosser Bunter Abend
der Voroni Sänger.

Burg-
str. 27.

3009

Die Geschäftsleitung.

ehe eSpielwaren
in großer Auswahl

Alvin Hentzoe,
24. Schmeerſtr. 24. 3015

irrigateure

w.
Bett- Unterlagen

r. Kinder v. 25 Pfg. an,

Erw. 130 Pfg. an
ſowie

am hin in
Höchnerfugen

in großer Auswahl billigſt.

Mk. an
per Stück,

Sämtliche

Gummiwaren.
Ferner

Baby- Wagen
zum Wlegen h.

II

Nöohab
Nachf.,

Gr. Ulrichſtraße

Marktnähe.

Auf Firma
u, Hausnummer

bitte genau zu achten.
Mitglied

des Rabatt -Zpar-Vereins.

3021 5 Rabatt.

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichungnachſtehender Veranſtaltungen er-

folgt mr ahresbeitrag5 Mk. pro Zeile.
An die Vereins Vorſtände

Da infglge des Kriegszuſtan
des die Veranſtaltungen nicht

mehr r erſuchen wir die Vorſtände, uns
ſofort die Veranaltungen für die nächſte Zeit

mitzuteilen.
Halle Gaale)

ArbeiterSängerChor.

Freitgs. 9 Uhr,im Volkspark
GeſamtSingeſtunde.

frauen I. Hädchenchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „Fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.MännerAbteilung: Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt-

woch, abends 810 Uhr.
F früh 8-10 Uhr: Spieleauf dem Sandanger.
Sonntag den 24. Oktober Ab-

marſch zur Jugend Turnfahrt
früh 7 Uhr vom Riebeckplatz.

Touriſten-Ver. „Naturfreunde“.
Sonntag den 24. Oktober: Halb-tour in die Heide. Abmarſch um
r Uhr mittags von der Peißnitz

Arbeiter-Rudfahrer-Bund
„Solicurität“

Freitag, den 29. Oktober, abends
i Uhr, im Volkspark: Mit-

glieder-Verfammlung.

Immenſorf ſadeveſ.

Arbeiter Radfahrer Bund
„Golidarität“.

Sonnabend den 23. Oktober
der Deutſchen EicheVerſamm arg

[Merseburg
Arbeiter Radfahrer. Sonntag

na em 15. jeden onats,z 4 Uhr, bei Ebeling,
erſammlung.

Ab SonnabendO
als Schauspieler. (Komödie.)

erstklassige Beiprogramm l

0o, diese Männer
Feinsinniges Lustspiel in drei Akten.

Stilfserjoch,
herrliche Naturaufnahme.

Gr. tet Die neuesten Kriegsverichte, sowle das vekannte, Gr. Ulrichstr.
3016 857.3 Könige n(Nähe des Marktes)

S Konzert- und Künstlerhaus.
Heinrich Leisten zehn en

Riesiger Beifall
Sonntagvon r Uhr ab Frünschoppen. 3007

Konzert Haus „Vaterland“
(Am Riebeckplatz). Landwehrstra8e 3 (Am Riebeckplatz).
Täglich, ab 7 Uhr abends: r Künstler- Konzert J
1932 der Violin-Virtuosin Trudel Gläser (8 Damen).

Wochentags r Eintritt frei W
Eckew. irre KONZerthaus Oberpollinger

neu Täglich großes Streichkonzert neu
des zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters

Schulz. 8 Damen, l Herr.
Um gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa Beth Winter.

Eintritt wochentags frei. W 2709
t Fclison- Theater, Götheſtr. 26Fine Hacht a, d. Atlantic, Vier

Drama in 3 Akten,Künstlerblut, Ileichtes Blut, n W in 2 Akten
ſowie die neueſten Nachrichten aus dem Kriege. 3011

Hax Fchultze,
Halle a. d. S., Moritzzwinger

VWelßes Kuuſtſpeſefetk. 2.10
hieſiger Schlachtung, kein Gefrier-öchweinehraten hen ter n 75

Minderbraten ohne jegliche Knochen, Ia., Pfund 1.30

Gehacktes gemiſcht, 5 mal friſch Pfund 1.30

Rippenſpek geräuchert, ſehr fette ſtarke n 2. 50

öühelnſſipfe e et 1.30
Scuerkohl v OLeberwurſt v Ia 10
öchwartenwurſt v le 20
Wurſt zum Warmmachen dte h T 0
10 Stück Fettheringe leines Format 48 Pf.

Die Kundſchaft wird nur in einer Anzahl von 30 Perſonen
in die Verkaufsräume hineingelaſſen, ſie wird der Reihe nach
bedient und hat ſich den Anweiſungen des Aufſichtsperſonals

zu fügen.
3017

wem
Auswahl.

Moden- Zeitungen
Volksbuchhandliung Halle a. Saale, Harz 42/44,

haus nd Hert
Diese Woche [3003

Echte Porzellane
weiss und

weiss mit Goldrand und Linie.
Das beliebte blaue

ist wieder eingetroffen.

lepgertave b.

von 2 Mark an, 3
12, 16, 18 bis 20

Vaihert und ver
'1 Meter lang Rabatt.

Verſand nach einerHaarprobe. Alle Erſatzteile inopt Wisvah 3019

mit ſo und Friſur
Pfg.

Fap5, Slebert,
S., nur SireigergrGrößtes Spezial-Haar-i der Provinz

Abſaliseſſo
es zur Wiſche,

n in. E.ver rerene II.
Eing. Landwehrſtr. (2972 S

Schulhücher aller Art
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

Arbeitsmärkt

Muſchinenſtrickerin

für r rrlietſrung mit eigenen
m ſofort geſucht.dung mit Probeſocke. u
Winterstein, Oleariusſtr. 9Geſucht in dauernde Stellung,

bei gutem Gehalt, tüchtige, ältere
Werkzeugmaschinenmonteure

in ſchön gelegene Stadt Thüringens
mit guten Schulen. Bei Eignung
Beförderung zu Meiſtern. An
gebote unter „Monteur“ an dieGeſchäſtsſtelle d. Blattes. “1136

Tüchtige

Bau arbeiter
werden ſofort eingeſtellt

Turmſtraße 5.

Keſſ elklo pfer
*1142öcübesrohedükunft v.

Kohuld-Gerchlrr
Sonntag den 24. Oktober 1915

Direktion: Leopold Sachse
Fernruf 1181

Sonnabend d. 23. Oktbr. 1915

Nigg ötudt-Zheutet Hulle

ollern Jubiläums Feſt Vor
ellung für die Schulen zuleinen Preiſen

Die Quitzows.

en de 500 jährig, Hohen

Schauſpiel in 4 Aktevon E Wie ipenbruch.
3020 Abende s Uhr:

53. Abend,
l. Sinfonle Konzert
des StadttheaterOrcheſters.

Soliſtin:
Elene Gerhardt, Leipzig.

Nachmittags 3 Uhr:
Volkstümliche Opern- Vorſtellung

zu kleinen Preiſen.
Der Evangelimann.

Muſthahjaeg Schauſpiel
in 3 Aufzügen.

Anfang 7 Uhr:
De 54. Vorſtellung. I

Zum 5. Male
Neuheit:

Alt Wiem.
Operette in drei Aufzügen von
Guſt. urd Julius WilhelmWeikone.

S Abschlüsse Sbesonders billige
Extra Preise

Herren- Artikel.
Strumpf-Wollwaren.

j Geiststr. 42.E. Liebermann,
Fernrul t.

100 Stück Suppen-Würfel
2 Mk., ſowieI Voll Kaffee -Ersutz Hokkor

5 Pfd. in Pfd. Packung 5.50 M.
liefert ſpeſenfrei gegen Nachnahme
Nährwittelhan „Cermanig“,

*1115 Leipzig- ckern.
igarren und Zi en empf.3 l Bruder, t138

Auskunft
über Familiecnnterſterrg Kauf
verträge, Miete, lungste, Athe serteg, Fami-
ienrecht, Arbei Werichguns An
g a e a Zahlun Friſten, D es etreffendSchutz der infolge des fend c
Wahrnehmung ihrer Rechte ver-
nern Perſonen, Wochenhilfe
während des Krieges, Kranken-
verſicherung UnfallverſicherZwn alid nverſtcherng und viele
andere Fragen, as Rechtsverhälinis berühren

gibt
in leichtverſtändlicher, gründlicwer
Weiſe die 80 Seiten ſah e, überall
beſtens aufgenommene Broſchüre

Das Recht
während des Krieges

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volls Buchhandlung Halle,

Harz 42144

Neuheit:

Infolge grosser alter E

keit

meld

Ne
habe

mal,
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